Psychoanalyse und seelische 
Wirklichkeif 


von Dr. P. Maag / Geh. Mk. 8.—, Lwd. Mk. 10.— 


Es iſt ſehr erfreulich, von Maag (Zürich) eine klareͤritik 


der Freudſchen Lehre zur Hand zu haben. Es ſei ein⸗ 
dringlich auf dieſes wichtige Werk hingewieſen. 
Möchten alle, die mit Pſychoanalyſe theoretiſch oder 
praktiſch in Berührung gekommen find, die Aus⸗ 
führungen Maags leſen. 


Prof. E. Abderhalden in der Ethik 
J. F. L. EHMANNSVERLAESMUNenEN 


Die Henschheitsuroblematik der Freud’- 


2 sen Psychoanalyse. Urbild und Maske. Eine 


grundsätzliche Untersuchung zur neueren Seelen- 
forschung von Dr. 
Berlin. 2., durchgesehene und ergänzte Auflage. X, 131 
Seiten. 1931. 80. Rm. 6.30, geb. RM. 8.10. 

In diesem Buche wird die widerspruchsvolle Grundlage 
der Freud’schen Lehre durch die Deutung seiner Per- 
sönlichkeit aufgedeckt. 


Edgar Michaßlis, Nervenarzt in 


DR. S. PLACZEK 


Freundschaft u. Sexualität 


Sechste, wenig veränderte Auflage (14.16. Tausd.) 
Oktav. 188 Seiten. 1927. RM. 4.—, geb. 5.— 


„Die Bedeutung dieser wertvollen psychologischen 
Studie des bekannten Berliner Nervenarztes ist durch 
die rasch aufeinanderfolgenden Auflagen allgemein 
anerkannt worden. Die fortschreitende Klärung der 
Beziehungen zwischen Freundschaft und Sexualität 
wird immer ein wesentliches Verdienst des Ver- 
fassers bleiben.“ Medizinische Klinik. 


Das Geschlechisieben der 
Hysierischen 


Eine medizinische, soziologische und foren- 
sische Studie. Zweite, veränderte Auflage. 
Oktav. VII, 276 Seiten. 1922. RM.7.,,geb. RM.9.- 


Aus dem Inhalt: Wandlungen in der Auffassung 
der Hysterie | Die sexuelle Wurzel der Hysterie [ 
Das Geschlechtsleben der Hysterischen | Hexenwahn 
und Geschlechtsleben / Das Geschlechtsleben der 


Hysterischen in soziologischer Beziehung | Das Ge- 
schlechtsleben der Hysterischen in forensischer 
Beziehung 


Wir liefern unt. Bezugnahme auf diese Anzeige einen 
ausführl. Prospekt „Sexualwissenschaft‘‘ kostenlos 


. A.Marcus & E. weher's Verlag 
| Berlin W 10 


Psydhopathologie funktioneller Störungen 


von Prof. willlam McDougall, Duke University Durham. 
Gek. deutsche Ausgabe mit einem Nachwort von Hans 
Prinznorn. XII, 256 S. 1931, gr. 80. RM. 15.-, geb. 18.80. 
Der Verf. versucht in diesem Bande zu einer Theorie 
der funktlonellen Störungen zu gelangen, die er Punkt 
um Punkt gegen Freuds Theorie durchführt. 


Prospekte gern kostenlos! 
Johann Ambroslus Barth, Verlag, Leipzig 


Soeben erscheint: 


ETHNO- 
POLITISCHER 
ALMANACH 
1931 


Ein Führer durch die europä- 
ische Natlonalitätenbewegung 


Im Auftrage des Institut für 
Grenz- und Auslandstudien her- 
ausgegeben von 


OTTO JUNGHANN UND 
MAX HILDEBERT BOEHM 
80 ca. 160 S., Gzin. RM. 5.— 


„Das Handbuch erweist sich in 
seinen Abhandlungen führender 
Persönlichkeiten, seiner Länder- 
chronik, seinem Dokumentarium 
sowie in seinem Informationsteil 
als ausgezeichnetes Hilfsmittel 
zum Eindringen in die Minori- 
tätenprobleme.‘* 

Europäische Gespräche. 


WILHELM BRAUMÜULLER 
WIEN LEIPZIG 


LÖWENBRÄU 
MUENCHEN 


Von Dr. med. Henry E. Sigerist, Professor an der Universität Leipzig 


1931. 8°. VII, 405 Seiten. RM. 12.50, in Ganzleinen gebunden RM. 14.— 


Perspektiven der Seelenheilkunde 


Von Arthur Kronfeld, Berlin 
1930. Gr.-8°. XIV, 384 Seiten. RM. 25.—, in Ganzleinen gebunden RM. 28.— 


Psychotherapie 


Voraussetzungen — Wesen — Grenzen — Ein Versuch 
zur Klärung der Grundlagen 


Von Hans Prinzhorn, Frankfurt a. M. 


1929. 8°. 334 Seiten. RM. 14.—, m Ganzleinen gebunden RM. 15. 75 


DieDenkmethoden und ihreGefahren 


Von Dr. med Vera Straßer, Zürich 
1931. Gr.-8°. VII, 528 Seiten. RM. 20.—, in Ganzleinen gebunden RM. 22.— 


Die Grundlagen der Psychoanalyse 


Von Dr. Heinz Hartmann, Abtellungs-Assistent an der Psychlatrischen 
Klinik in Wien 


1927. Gr.-8°. 192 Seiten. RM. 9.60, in Ganzleinen gebunden RM. 11.40 


Das Geschlechtsieben des Menschen 
Ein Grundriß für Studierende, Arzte und Juristen 
Von Dr. Placzek, Nervenarzt In Berlin 


Zweite, wesentlich veränderte und erweiterte Auflage 


1926. 8°. 312 Seiten In Ganzleinen gebunden RM. 6.50 


GEORG THIEME, VERLAG, LEIPZIG 


Güddeutſche Monatshefte / Auguſt 1931 
Gegen Pſychoanalyſe 


Seite 
Gegen Pſychoanalyſe. Vorwort der Schriftleitung . 761 


Die pſychoanalytiſche Bewegung im Rahmen der 
Geiſtesgeſchichte. Von Geheimrat Profeſſor Dr. med. 


Seite 
Die pſychoanalytiſche Therapie. Von Profeſſor Dr. 
med. Adolf Albrecht Friedländer in Freiburg i. Br. 777 
Gefahren pſychoanalytiſcher Behandlung. Von Dr. 


Alfred E. Hoche, Direktor der Pſychiatriſchen und med. Siegfried Placzek in Berlin - . 22... 783 
Nervenklinik der Univerſität Freiburg i. Br. 762 Erinnerungen einer Patientin. Von Helene Klepetar 
Die weltanſchaulichen Vorausſetzungen der Pſycho⸗ in Wien N Ee 788 
analyſe. Von Dr. med. Rudolf Allers, Privatdozent Pſychoanalyſe und Strafrecht. Von Dr. med. Dr. jur. 
für Pſychiatrie an der Univerſität Wiens 767 h. c. Guſtav Aſchaffenburg, Direktor der Pſychiatriſchen 
Die Pſychoanalyſe am e Von Charles E. und Nervenklinik der Univerfität Khcbkrckrn 793 
Wodan nſe . ee 772 Neuerſcheinungen zur Pſychoanalh-hge 797 
Zur Philoſophie der Geiſteswiſſenſchaften. Von Ge⸗ Der Rembrandt⸗Deutſche als Dichter. Von Dr. Joſef 
heimrat Dr. Karl Voßler, Profeſſor für romaniſche Hofmiller in NRoſen hein 819 
Philologie an der Univerſität Münchttn 798 Neuerſcheinungen. Von Dr. Joſef Hofmiller in Rofen- 
2 


Haus der Kindheit. Erzählung von Albert Otto Ruſt 805 


Das Bahyeriſche Problem in der deutſchen Geſchichte. 
Von Dr. Joſef Hofmiller in Roſenheim 
Bei den Schwaben im Banat. Von Dr. Peter Dörfler 
in München 


23338 


e e 


Pſychoanalyſe von Konnersreuth 


heim 
Erinnerungen eines Tapezierers an Richard Wagner. 

Von Oberſtudienrat Dr. Sebaſtian Röckl in München 828 
Gräfin Treuberg. Eine Zuſchrift mit Entgegnung 

von Ernſt Drahn in Berlin 


. r Et 


E % KU „ „ g» Er 


F A W 2° 


Schriftleitung: München, Königinſtr. 103 
Verlagsleitung: München, Sendlinger Str. 80 


Anzeigenverwaltung: München, Sendlinger Str. 80 
Erſcheinungstag: 1. Auguſt 1931. 


Dieſes wichtige Sonderheft erſchien 
vor kurzem in 


iat kuren 


dritter 
HeinriclisonHossslin.Ceschichtlichesther 2 
Diätkuren/Ludol enter Diätbetrieb in Aufl 
Krankenhaus und Prazis/Aladar von Bes ea 
DieKüehenigehnikin eee (13.-15. Tausend) 
aldemar Schweishsimer, A Abm 
Karen’H Hugo rer, — — bei 
Gicht / Erich Grafe. eee en, dei 
en- ger, Diätbehan di ung a nee Jeder, der ſich über Fragen der Er- 


nährung unterrichten will, muß zu 
dieſer Darſtellung aus der Feder her⸗ 
vorragender Arzte greifen! 


an Adolf Herrmannsdorfer, 
Diätetik in der Chirurgie / Franz Jonas, 
Grundzüge der Gersondiät / Maximilian 


Oskar Bircher-Benner, Vegetarismus und gu beziehen durch jede Buchhandlung; 
ann ot E | se wo keine am Platze, durch den Verlag 
Fleisches für die Ernährung, Siiddeutiche Monatshefte GmbH. 


Preis des Heftes RM. 1.75 München, Sendlingerftr. SO 


Binchoanalyie 
Geſchichte, Weſen, Aufgaben und Wir⸗ 
kung. Für Arzte, Geiſtliche u. Juriſten 
wie für Eltern, Lehrer und Erzieher 
dargeſtellt von San.⸗Rat Dr. G. 
Wanke. Zweite, verbeſſerte und ver⸗ 
mehrte Auflage. XVI. u. 248 Seiten. 
Gr.⸗80. Preis geh. RM. 6.70, in Gzl. 
geb. RM. 8.50. 


Von der Pfychoanalyſe zur 
Pfychoſyntheſe 


Von Dr. Poul Bjerre. Stockholm. 93 
Seiten. 80. Preis geh. RM. 2.20. 


Die Pſyche 

des Lungenkranken 
Der Einfluß der Lungentuberkuloſe 
und des Sanatoriumlebens auf die 
Seele des Kranken. Von Dr. phil. et 
med. Erich Stern, ao. Prof. an 
der Univerſität Gießen. 168 Seiten. 
Gr.⸗S0. Preis geheftet RM. 5.70. 


Carl Marhold Verlagsbuchhandlung 
Halle a. S., Mühlweg 14 


.. glücklich im 
eigenen Heim 


11755 Bausparerfamilien haben 
durch unsergemeinnützigesHilfs- 
werk schon über 176 Millionen 
RM. für die sichere Finanzierung 
ihres Eigenheims erhalten. Kos- 
tenlose Druckschrift 99 über 
billige unkündbare Darlehen von 
der ältesten und größten Bau- 
sparkasse 

Gemeinschaft der Freunde 


Wöstenrot, gemeinnützige Gesellsch. m. b. H. 
Ludwigsburg/Württ. 


Form 16 888 


zur gefl. Beachtung! 


Der Geſamtauflage dieſes Heftes 
liegt ein Proſpekt des Verlags 


Ernit Reinhardt, München 


bei, den wir der beſonderen Beach- 
tung unſerer Leſer empfehlen. 


FFP 
DAS JULIHEFT DER SUDDEUTSCHEN MONAT SHE Ff x 


„Kirchenmuſik im Abendland“ 


(Die Orgelpfeifen bedeuten: Vorwärts, 

Reichspoſt, Neues Wiener Journal, Popu⸗ 

laire, Sunday Expreß, Daily News, Mor⸗ 
ning Poſt) 


Aus dem Inhalt: Ernst Drahn, Entwick- 
lungsstufen des proletarisch - sozia- 
listischen Atheismus / Ludwig Berg, 
Die bolschewistischen Religionsge- 
setze / Theodor Seibert, Die Formen 
der Gottlosenpropaganda in Rußland 
A. W. Gough, Die christliche Protest- 
bewegung / Ernst Drahn, Die Inter- 
nationale der Gottlosen 


Mit 11 Abbildungen 
Preis des Hefts RM 1.75 


Zu bezle hen durch jede Buchhandlung; 
Wo keine am Platze, durch den Verlag 


Süddeutsche Monatshefte GmbH,, 
München Sendlingerstr. 80 


Wochenſchrift für Politik 


N 
In Herausgeber: Heinrich von Gleichen 


um 


Das aktuelle Sonderheft des Monats Juni 


zum 100 jährigen Todestag 
des Freiherrn vom Stein 


Aus dem Inhalt: 


Or. Schotte: Das Vorbild 

A. E Günther: Reichsfreiherr vom Stein als konſervativer politiker 
Or. Thiede: Oer Erziehungsgedanke im Reformwerk 

Prof. Ritter: Nachwirken in der Geſchichte 

Koch: Stein und das Eigentum 


Monatsbezug Mk. 3.50 (durch Buchhandel oder Poſt) 


N \ | ‚ln il 


inzelheft ME. 1.50 


IN 


Der Ring, Schriftenvertriebs⸗Geſellſchaft m. b. H. 
{ e Berlin W 9, Friedrich⸗Ebert⸗Straße 15 


Ea Bern eee 


Geſchaftliche Hinweiſe 


über Diätkuren im Kurhaus Betz, Monti ob Locarno. Wer unſere vorbildlichen Gemüſe⸗ un 
genießt, wird bald bei dieſen köſtlich ſchmeckenden Gerichten auf eine fachmänniſche und be 
ſchließen und daß dieſelben in gepflegter Weiſe durchgeführt werden. Als Übergangsdiät, welche für die noch nicht 
grundſätzlichen Rohköſtler oder Vegetarier beſtimmt iſt, werden warme, gedünſtete Zuſpeifen, alfo „Halb⸗ 
oder Viertelsrohkoſt“ gegeben. Ebenſo können dieſelben auch an dem Hoteltiſch an 3—4 Tagen in jeder Woche teil⸗ 
nehmen. Als langjähriger Lehrer und Begründer der neuzeitlichen Diätſchule in 
Monti erteilt Herr Betz in allen diesbezüglichen Fragen Rat für gefunde und kranke Tage ſowie Über die richtige 
N Auswahl und Zuſammenſtellung der Diätſpeiſen, beſonders da, wo die Diät als Geſundungs und Heilfaktor wirken muß. 

Bauſparkaſſe Germania Aktiengeſellſchaft, Köln. Am 20. Juni erfolgte wiederum eine Zuteilung zur ſofortigen 
Auszahlung an 40 Baufparer von RM. 452 000.—, womit dieſe Geſellſchaft innerhalb 5 Monaten mehr als 
1 Million Reichsmark ausgeſchüttet hat. Die bayeriſche Landesgeſchäftsſtelle befindet ſich in München, Sendlingerſtr. 26, 


Fernruf 91920. 

Wirtſchaftskriſe und Bauſparen. Es iſt erſtaunlich, mit welch erfolgreicher Sicherheit die Gemein t der Freu 
trotz der mißlichen Wielſ hafksverhulknifſt im Reiche, noch dazu in heftigem Konkurenzkampf en e 20 ae 
Mit ihrer in dieſen Tagen vorgenommenen Zuteilung erbringt die GdF. erneut den Beweis der führenden Gtellung, 
welche fie. als ältefte und größte deutſche Bauſparkaſſe einnimmt. Bis heute wurden im erſten Halbjahr 1931 an 
1120 Bauſparer 16,3 Millionen RM. zugeteilt. Insgeſamt hat daher die Gemeinſchaft der Freunde, ſeit ſie vor 
7 Jahren ihre Arbeit aufnahm, 11 755 Bauſparern 176,7 Millionen RM. zur Verfügung geſtellt, 11 755 Bauſparern 
iſt der Vorteil niedrig verzinslicher, unkündbarer Darlehen zugute gekommen. Dieſe Erfolge und Leiſtungen ſind es, 
die dieſem gemeinnützigen Werk in weiten Volkskreiſen, wie auch bei höchſten Regierungsſtellen in Reich und Ländern, 


allgemein Vertrauen und Anerkennung gebracht haben. 

Amateure, die über den üblichen Durchſchnitt hinauswollen, ſeien auf die wundervolle Taſchen⸗Präziſions⸗Kamera 
Makina aufmerkſam Pal: Die Makina ftellt noch beinahe völlige Handarbeit dar. Allerdings billig, lediglich was 
Preis betrifft, kann die Makina nicht ſein. Aber wer es ſich ermöglichen kann, ſich früher oder ſpäter die Makina an⸗ 
zuſchaffen, der wird wahre und dauernde Freude am ſchönen Photo⸗Sport haben und begeiſtert ſein von dieſer unge⸗ 
wöhnlichen Präziſions⸗Klein⸗Kamera für die Taſche. Die Makina beſitzt nachſtehende Vorzüge, auf welche wir beſonders 
binweifen möchten. Man erhält immer gleich ein richtiges, genügend großes Bild (6,5 X 9 cm), Josh man nicht ge⸗ 
zwungen ift, wie bei anderen Klein⸗Kameras jedesmal erſt eine Vergrößerung anzufertigen. Die Makina iſt mit einer 
ungewöhnlichen Optik, der prachtvollen Plaubel⸗Anticomar in der gewaltigen Lichtſtärke k: 2.9 ausgeſtattet. Die Folge 
iſt, daß man mit der Making noch Momentaufnahmen aus freier Hand ohne Stativ machen kann, wenn andere Kame⸗ 
ras längſt verſagen, beiſpielsweiſe bei ſchlechtem Licht, oder Wetter oder im Zimmer oder in der Dämmerung oder mit 
ſtarkem Gelbfilter oder Aufnahmen nachts im Theater, in hell erleuchteten Straßen uſw. Die Makina ſtellt eine Prä 
ziſtions⸗Kamera von ganz befonderer Leiſtungsfähigkeit dar für Amateure, die jederzeit mühelos künſtleriſch ſchöne 
Bilder ſchnell aus freier Hand erzielen wollen. Die Makina iſt von idealer Bauart: klein, handlich, elegante Form, 
außerordentlich ſtabil und vor allen Dingen flach zuſam menklappbar. Sie eignet ſich hervorragend für plötzlich auf- 
tauchende Szenen, wie beiſpielsweiſe das Leben in den Städten, auf der Reiſe, beim Sport, ferner Landſchaftsauf⸗ 
nahmen, Momentaufnahmen ſpielender Kinder, Porträt-, Tier-, Jagd⸗Aufnahmen ufw. : 


a 8 ® ® 
Psychoanalytische Klinik 
SANATOREUM 'S:GHH!L © S 5" -T E'@GrErE 
In 25 Morgen großem Naturpark, an Wald und See gelegen 
Leitender Arzt: Dr. med. Ernst Simmel 
Berlin-Tegel / Fernruf: Tegel 3050 u. 3051 


PSYCHISCHE BEHANDLUNG 


nervöser und organischer Erkrankungen (soweit sie psychisch bedingt sind) 
einschließlich aller Suchtkrankheiten (Morphinismus, Alkoholismus, Kokainis- 


mus, Nikotinismus, Schlafmittelsucht), Charakter- und Triebstörungen 
Sanatorium Dr. Kahle |“... | kante e 
Köln-Dellbrüd — Nur für Opiatstichtige 


Das Haus liegt in ländlichem Vorort rechtsrheiniſch am 
äußerſten Oſtrand von Köln. Kurdauer 28 Tage. r iin N mann 
Pauſchalpreis AM. 1200.—. Keine Klaſſen ® 


Selephon: 615783, Terrgromm- Abreffe: Kamed Köln ||| Kuranstalt Für physikalisch-didtelische Therapie 


Literatur; „Deutſche Mediziniſche Wochenſchrift⸗ 1927 Blankenb Angenehmer Aufenthalt 
Str. 50; „Mbigimifige Weit“ 1027 Re. 6; „Beisihrift fr arg urs Wesen ne 
se e haft“ 1924 Nr. 7; „Medisinif Welt“ 1929 8 N 


Nr. 24; „Hippokrates“ April 1930 Nr. 1; „Medieal Jour⸗ Herrliche La zum Idi Mäßige Preise 
nal and Record“ 1930 Nr. 8; Liek: „Das Wunder in der Ken En — — Man verlange Prospekt 


Heilkunde“ p. 202—203 ; Srotjahn: „Arzte als Patienten“ 
fes n che Arzte- Zeitung? Berlin 1930 Nr. 200. 


fenes Haus. Spaziergänge nur in Begleitung. Nur Diätkuren nach | Psychische Behandlung Erziehung zur 
86-12 Gäſte. Zwangloſes Sufammenfeben in amilie Bircher-Benner, Große Luft- und Sonnenbäder Gesundheit 
des Arztes mit Vermei 


ung alles Klinikmüßigen. RagnarBerg u. a. Schwimmbad 


DER JUNGBR SRNEN Sanitätsrat Dr. Wiedeburgs 
SON BRUN NEN | Tiüriner Walisanlorium Schwarzeck 


BENNECKENSTEIN im Hochharz | Bad Blankenburg, Thüringerwald 
(ca. 600 Meter it. d. Meere.) Wafferheilverfahren | für nervöse und innere Kranke und Erholungs- 
Diät- und Faſtenkuren. Luft- u. Sonnenbäder, | bedürftige. 4 Fachärzte. Alle physikal.-diätet.Kur- 
Liegehallen.—Arztliche Beratung behelfe behelfe. Psychotherapie, Diät kuren, G Diätkuren, Gymnastik. 


1 RAUNSTEIN (Oberbayern) OCARNO, Pension Betz und Kurhaus «<MONTI> 
ago Maggiore, Höhensüdlage, See- u. Alpenblick, 


Sanatorium Kern nun]! Mues Klima, wie 1000mi.M. Beste Nerven-, Magendilät 


Neue ee f. 7-8. 50. Bes. sell 1904 F. Set- Pico 


für Nervenkranke, Nervöſe und Erholungs⸗ 
bedürftige. Schönſte, freie, voralpine Lage. 
SAN.-RAT DR. SCHNORR V. CAROLSFELD 


Töcdhferpensionat Villa Savarol 
Geni-Champel 


Leitung: Mlle. L. Hug, Nachfolgerin von Mlle. B. 
Penard — Sonnige 15705 age — Eigener großer 
Garten mit Sportgelegenheit. — Ausbildung in 


Deutſches ole Bad Godesberg a. Nhein 


ranzöſiſch, Engliſch u. a. Sprachen. Nuſik und aritätifhe Stiftung sſchule. Ober ⸗Gymnaſſum (von 
Saanen e ne Komfort — Faterder 10 bis Ob aa und Ser 
ergaufenthalt im Sommer und Winter. (von Anterſetunda bis  Oberprima). Abiturberechtigt. 
100 Schüler, davon 30 in zwei Hauſern des Famllien⸗ 
I e . 
er e Verſtärkung nter⸗ 

Landerziehungs heim Keilhau Seer e de dec den Se d 
bei Rudolſtadt in Thür., gegr. 1817 von Fr. Fröbel. Illuſtrierter Proſpelt durch den Oirektor Dr. 


Oberrealſchule i. E. mit Gabelung: Reformreal⸗ 
gymnaſtum. Oberſekundareife. Oſtern 1980 wurde die eee 
Oberprima eingerichtet. Erziehung zu Pflichtgefühl Beziehen Sie sich her auf die 

u. vaterländ. Denken. Oruckſachen durch die Leitung. Aręeiqemn in dieser Zeitschrift! 
EI ITL IT ITT ERTEILT ILL DEI DLR SEHE DUO ICH DEAL IL IL DE IL IL IE REDE DET DEE HE DL TIL ALL 9 


uni 


Der von 


Oswald Spengler 


eingeleitete, von 


Mussolini 


italienisch herausgegebene 
Heimarbeit vergibt P. Holfter aufsehenerregende Aufsatz 
Breslau Hb. 


m EB URTE N- 
Dresden — Weißer Hirſch m = = 
Dr. Teuſchers |RUCKGANG 


von Richard Korherr 


Sanatorium aus unserem vergriffenen 


für Nerven⸗ und innere Kranke Dezemberheft 1927 liegt vor in 
Donnershan cm 2. verbesserter 
onnershag scat Aufl. als Sonderdruck 


® Ha ländl. Heim, am Bergwald pr 2 N 
ietet gute Erholungsmöglichkeit. — 
® u. Seifitoft ER ärztl. Vor⸗ eis VI. —. 60 
rift. Auch kann Reformküche und 6m. 
® neuzeitl. Gartenbau erlernt werden. südd. Monaisheile D. H. 


Schweſter Alyte von Tümpling. J München Sendlingersir. 80 
DR. BUDOLF ALLERS 


Privatdozent f. Psychiatrie a. d. Universität Wien 


Das Werden der sittlichen Person 


Wesen u. Erziehung desCharakters 
3. Aufl. 324 Seiten. 6.20 M.; in Leinw. SM. 


Neuartige Auffassung vom Wesen des 
Charakters und praktische Fragen der 
Charakterer ziehung. Keine Polemik. 
Das Buch wirkt durch Tatsachen und 
logische Folgerungen aus ihnen. Ge“ 
sicherte Erkenntnisse moderner Psycho- 
logie durchaus berücksichtigt. Für 
Psychologen, Psychotherapeuten, Er- 
zieher, Seelsorger, alle gebildeten Laien 


Verlag Herder / Freiburg im Breisgau 


lähgase 


verbittern das Dasein. 


Lies Drebber’s Entgasungskur. 
Treue Hilfe. M. 1 35 frankol 
Drebber’s Diätschule 
Oberkassel-Bonn Nr. 257 


Anti- 
Freud 


Mynona 


Kartoniert . RM 2.50 
Ganzleinen RM 4.— 


Die Psycho- Analyse und 
ihr Erfinder, der Dr. Freud 
aus Wien (aus Wien) wer- 
den hier von allen Seiten 
beleuchtet, beschnuppert, 
beklopft und dann durch 
Mynonas eisgekühlten Sa- 
tiren- Wolf gedreht 
Mynona (Dr. S. Friedlaender) hat 


hier eine satirische Meisterleistung 
vollbracht. 


PAUL STEEGEMANN VERLAG 
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Neuerſcheinungen 


thmar Spann hat durch ſeine univerſaliſtiſche Lehre eine wahre Erneuerung der Geſellſchafts⸗ 
lehre und der Wirtſchaftswiſſenſchaft herbeigeführt. Wir nennen von ſeinen Werken außer der bereits 
im Novemberheft 1929 ausführlich beſprochenen „Geſellſchaftsphiloſophie“ (R. Oldenbourg, München 
1928) beſonders das „Fundament der Volkswir tſchaftslehre“ die „Kategorienlehre“ (beide bei Guſtav 
Fiſcher, Jena) und die „Haupttheorien der Volkswirtſchaftslehre“ (Quelle & Meyer, Leipzig, 18. Aufl., 
1928). Man kann über dieſe Bücher ſchreiben, was Schiller an Goethe am 23. Auguſt 1794 ſchrieb: 
„Sie ſuchen das Notwendige der Natur, aber Sie ſuchen es auf dem ſchwerſten Wege, vor welchem jede 
ſchwächere Kraft ſich wohl hüten wird. Sie nehmen die ganze Natur zuſammen, um über das Ein⸗ 
zelne Licht zu bekommen; in der Allheit ihrer Erſcheinungsarten ſuchen Sie den Erklärungsgrund 
für das Individuum auf... einen ſolchen Weg auch nur einzuſchlagen, iſt mehr wert, als jeden 
andern zu endigen.“ Eine eingehende Würdigung des Geſamtwerks behalten wir uns vor. O. L. 
Adolf Günther, „Die alpenländiſche Geſellſchaft“ (Guſtav Fiſcher, Jena). Dieſe gründliche, 
tiefſchürfende Unterſuchung betrachtet die Alpenländer wohl zum erſtenmal als Sitz eines eigenartigen 
ſozialen und politiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen Lebenskreiſes. Die Ergebniſſe der von er⸗ 
ſtaunlicher Vielſeitigkeit zeugenden Forſchung, die hier kaum angedeutet werden können, ſind nicht nur 
reich an wiſſenſchaftlichem Gehalt; ſie reichen an den Lebensnerv des volksdeutſchen Schickſals heran. 
Soll das durch eine willkürlich gezogene Grenze getrennte deutſche Volk eine lebendige Einheit bil⸗ 
den, ſo muß ein Organismus erſtehen, der der Beſonderheit jedes Gliedes Rechnung trägt. Auch nach 
dieſer Richtung will, wenn ich ihn richtig verſtehe, der Verfaſſer Pionierarbeit leiſten, damit, wie es im 
Schlußwort heißt, die Menſchenkräfte ſich regen, die die im Alpenland ruhenden politiſchen Werte zu 
heben vermögen. A. G. 


‚al VII 
Fritz und Ruth Künkel, Die Grundbegriffe der Individualpſychologie und ihre Anwendung 
in der Erziehung (A. Hoffmanns Verlag G. m. b. H., Berlin O 27). Die kleine Schrift hat den Zweck, 
die wichtigſten Erkenntniſſe der Individualpſychologie gemeinverſtändlich darzuſtellen und in kurzen 
Zügen ihre Anwendungsmöglichkeiten auf die Erziehungslehre zu zeigen. 5 

Sören Kierkegaard, Religion der Tat. Sein Werk in Auswahl, herausgegeben von Eduard 
Geismar (Kröners Taſchenausgabe, Band 63). Kierkegaards Bedeutung für die heutigen Frageſtellun⸗ 
gen des Chriſtentums wird von Jahr zu Jahr mehr erkannt. Seiner tieferen Wirkung ſtanden bis⸗ 
her vor allem ſeine ſeltſam eigenwillige Schreibweiſe und das Fehlen einer inhaltlich und ſprachlich 
gültigen Auswahl im Wege. Der vorliegende Band gibt nun zum erſtenmal im Kern den ganzen 
Kierkegaard; die Hauptpartien faſt aller ſeiner Schriften, Tagebücher und (teilweiſe erſtmalig über⸗ 
ſetzten) Reden ſind zu einem Bild von bezwingender Größe vereinigt. 

Märchenfrau und Malerdichter. Briefwechſel zwiſchen Malwida von Meyſenbug und 
Ludwig Sigismund Ruhl, herausgegeben von Berta Schleicher (Verlag C. H. Beck, München). 
Dieſer merkwürdige Briefwechſel zwiſchen Malwida von Meyſenbug und dem Jugendfreund Schopen⸗ 
hauers fällt in die ſpätere Zeit der beiden Briefſchreiber. Ein halbes Jahrhundert, nachdem Malwida 
auf den Knien Ruhls geſeſſen und ſeinen phantaſievollen Erzählungen gelauſcht hat, ſchreibt ſie zum 
erſtenmal an den alt und einſam Gewordenen; es kommt zu einem Briefwechſel, der bis zum Tode 
des 92 jährigen fortgeführt wird. Er ſteht unter dem Zeichen Schopenhauers. 

Der Dresdener Shakeſpeare-Forſcher Chriſtian Gaehde gibt in einem ſoeben erſchienenen 
Werk „Shakeſpeare und ſeine Zeit“ (Heſſe & Becker⸗Verlag, Leipzig) die Ergänzung ſeiner vor einigen 
Jahren erſchienenen Ausgabe ſämtlicher Dramen. Das Buch enthält eine Lebensbeſchreibung, die das 
ganze bis jetzt zu Tage geförderte Material über den Dichter und ſeine Umwelt ſorgfältig verwertet, 
ſowie ſachliche und ungewöhnlich kenntnisreiche Einleitungen in die einzelnen Dramen. 

E. Landau, „Das Shakeſpeare⸗Myſterium“ (Pan⸗Verlag, Berlin W 9). Eine überſichtliche 
Darſtellung des ſogenannten Shakeſpeare-Problems, das Landau im Sinne der Rutland⸗Theorie zu 
löſen verſucht. Man muß ihm zugeſtehen, daß er ſich auf recht frappante Übereinſtimmungen berufen 
kann: Daß die erſte Ausgabe des Hamlet unter dem Namen Trundal (Anagramm von Rutland) 
erſchienen iſt, daß die Verlobung Rutlands mit Eliſabeth Sidney am ſelben Tage ſtattfand, den 
Benedikt in „Viel Lärm um Nichts“ als ſeinen Verlobungstag beſtimmte, nämlich am 6. Juli, das 
find Tatſachen, die den Grafen Roger Rutland jedenfalls in nahe Beziehung zum Shakeſpeare⸗Werk 
rücken. Gegen die Theſe Landaus ſpricht eigentlich nur, daß ſie dazu führen muß, die Erſtlingswerke 
einige Jahre ſpäter anzuſetzen, als es die bisherige Forſchung mit guten Gründen getan hat. A. H 
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Gegen Pſychoanalyſe 


ir ſehen einen Jungen auf der Straße gehen, eingehängt in eine reizloſe, un⸗ 

ſchöne Frau, die ihm das Höchſte auf der Welt iſt — ſeine Mutter. Vielleicht 
ſind in dieſem Jungen ſchon geſchlechtliche Regungen erwacht. Aber der Gedanke, 
daß ſich derlei auf ſeine Mutter beziehen könnte, wäre ihm ganz unfaßbar, ſo unver⸗ 
gleichbar ſind dieſe beiden Arten von Gefühl. Auch für Odipus, nach dem Sigmund 
Freud dieſe furchtbare Vermiſchung genannt hat, war ſie das Abſcheulichſte des Ab⸗ 
ſcheulichen. (Wenn es der höchſte Wunſch des Odipus geweſen wäre, ſeine Mutter zu 
beſitzen und ſeinen Vater zu ermorden, ſo wäre die Tragödie des Sophokles ein 
Luſtſpiel mit gutem Ausgang.) Die Freud'ſche Theſe widerſpricht allen Tatſachen, 
auch der, daß in gleicher Weiſe wie die Söhne Millionen von Töchtern an nieman⸗ 
dem ſo hängen wie an der Mutter. Sie widerſpricht auch großen Geſetzen der Natur, 
die bei den Menſchen wie bei den Säugetieren und Vögeln den Fortbeſtand der Welt 
auf die Liebe und Fürſorge der Mutter für ihre Nachkommen aufgebaut hat und die 
im Menſchen, ſoweit ſeine Erinnerung zurückreicht und darüber hinaus, als erſten 
und tiefſten Eindruck, als gläubig geliebte Stütze in der Jugendzeit und als Gegen⸗ 
ſtand der tiefſten Dankbarkeit bis zum Tode, die Liebe der Mutter bewahrt hat. 

Mit Aufgebot größten Scharfſinns iſt es Freud gelungen, dieſen Tatbeſtand zu 
verdunkeln. Es mußte ein Unbewußtes ſo konſtruiert werden, es mußten Geſetze der 
Übertragung ſo aufgeſtellt werden, daß der Tatbeſtand nichts wurde und die 
Sexualität, deren ungeheure Bedeutung im organiſchen und im geiſtigen Leben kein 
Verſtändiger leugnen wird, ſchlechterdings alles. 

Mochten ſolche Verallgemeinerungen von Vorkommniſſen bei einzelnen Kranken 
oder ſogar nur bei einem Kranken — wie unſere Leſer aus dieſem Heft erſehen 
werden, gibt es berühmte Pſychiater mit der Erfahrung eines Menſchenlebens, denen 
nie ein ſolcher Fall vorgekommen iſt —, mochten ſolche Verallgemeinerungen in der 
Pſychiatrie, wie jede auf die Spitze getriebene wiſſenſchaftliche Theorie, vielleicht zu 
neuen Funden führen, in der Wirkung auf die Patienten, ja auf die ganze Menſch⸗ 
heit ſind ſie die Vergiftung eines der wenigen menſchlichen Verhältniſſe, die ihr, der 
Menſchheit, noch als heilig gelten. Sie liegen auf der Linie des europäiſchen Nihi⸗ 
lismus, der Zerſetzung aller geltenden Werte, die wir von Nietzſche herleiten. Und 
hier beginnt unſer Kampf gegen Pſychoanalyſe. Wir wenden uns nicht gegen die 
neuen Erkenntniſſe, die wir ihr auf einem genau umgrenzten Gebiet zweifellos ver⸗ 
danken, aber wir wenden uns immer da gegen ſie, wo ſie beanſprucht, über Dinge 
zu urteilen, die ihr nicht zugänglich ſind. So haben wir ſchon in unſerem Juni⸗ 
Heft 1928 „Kriſis der Religion?“ gegen die Pſychoanalyſe der Religion Einſpruch 
erhoben. Das vorliegende Heft ſoll im gleichen Sinne über die weltanſchaulichen 
Vorausſetzungen der Pſychoanalyſe unterrichten, über die Probleme, die uns die 
Abkehr ehemaliger Freudianer (Adler, Jung, Maylan) vom Meiſter aufdeckt, und 
über die Gefahren, die eine Anwendung piychoanalytifcher Methoden auf andere 
Lebensgebiete mit ſich bringt. g 

Die Pſychoanalyſe behandelt die menſchliche Seele als Sinnesorgan für Luſt und 
Unluſt. Sie will nicht wiſſen, daß die Seele zwar in einem Koordinatenſyſtem Luſt⸗ 
und Unluſtträger, in einem anderen aber etwas anderes iſt. In ihrer eigenen Sprache 
zu ſprechen iſt das Luſt⸗ und Unluſtſyſtem die Verdrängung der abſoluten Werte. 
Da die Erkenntnis dieſes Tatbeſtandes dem Pſychoanalytiker ſchwere Bürden auf: 
erlegen würde, flüchtet er in ſeine Neuroſe: die Wahrheit für eine Neuroſe zu halten. 
Gegen Pſychoanalyſe (Süddeutſche Monatshefte, 28. Jahrg., Heft 11) 52 
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Die pſychoanalytiſche Bewegung im Rahmen 
der Geiſtesgeſchichte 
Von Alfred E. Hoche in Freiburg i. Br. 


Waun die Zahl der Anhänger, die Breite der Wirkung und die lebhafte Zu⸗ 
ſtimmung der Mitläufer den inneren Wert einer geiſtigen Bewegung be⸗ 
ſtimmten, wäre es um die Pſychoanalyſe wohl beſtellt; alles das hat ſie aufzuweiſen; 
nach unſeren Erfahrungen über die Art ſolcher Entwicklungen beweiſt das indeſſen 
ſehr wenig; man hat allen Grund mißtrauiſch zu fein gegen neue Erkenntniſſe, die 
ſozuſagen vierſpännig daherfahren; dauerhafte Einſichten auf geiſtigen Gebieten 
kommen langſam, unſcheinbar, zu Fuß, bedeckt vom Wegesſtaub. Selbſt in der 
Phyſik und in der Chemie, die gelegentlich von einem Tag zum anderen die Welt 
mit einer glänzenden Entdeckung überraſchen, bilden dieſe Ereigniſſe in der Regel 
nur den Abſchluß einer langen, dem Laien verborgenen Spanne planvoller, müh⸗ 
ſeliger Vorarbeit. Selbſtverſtändlich iſt auch Freud nicht ohne Vorläufer; aber die 
Bewegung, die ſeinen Namen trägt, iſt ſein perſönlichſtes Werk; er hat den, einen 
Teil der Welt faſzinierenden, Hauptſchlag ſo früh getan, daß er, ein ungewöhn⸗ 
licher Fall, noch Zeuge ſeiner vollen Auswirkungen wurde, und er lebt lange 
genug, um nun auch den Niedergang des von ihm Begründeten, den Zwieſpalt 
im eigenen Lager und den Abfall der Jünger mitanſehen zu müſſen; in dieſem 
Zuſammenhange wirkt Freud als tragiſche Figur. 

Was lehrt und was will die Pſychoanalyſe? Wer heute von Pſychoanalyſe ſpricht, 
muß zunächſt beſtimmen, was er darunter verſteht; die Bewegung iſt ſo in die 
Breite gegangen, ihr Strom hat ſich in ſo viele auseinanderſtrebende Rinnſale ver⸗ 
teilt, daß der alten Bezeichnung heute nur noch die Bedeutung eines Sammel⸗ 
namens zukommt. „Pſychoanalyſe“ meint an dieſer Stelle nur Freuds Original⸗ 
lehre; ebenſo wie wir, um das „Chriſtentum“ kennen zu lernen, nicht bei Konzil- 
beſchlüſſen und Kirchenvätern verweilen dürfen, ſondern auf die Evangelien ſelbſt 
zurückgreifen müſſen. Freuds Lehrgebäude trägt ein doppeltes Geſicht: es entſpricht 
ſeiner Entſtehungsgeſchichte, daß es ſowohl ärztliche Theorien wie philoſophiſche 
Anſchauungen umſchließt; in letzterer Hinſicht ſtellt es eine der möglichen Philo⸗ 
ſophien des Unbewußten dar, die dem Wanderer Wegweiſer in Bezirken ſein wollen, 
in deren Dunkelheit er ſelber nichts zu ſehen vermag; für die volkstümliche Mei⸗ 
nung iſt Freud derjenige, der für die Seele die Brunnen der Tiefe erſchloſſen hat 
— wenn es ſo wäre, eine Tat von unſterblichem Glanze. 

De eigentliche Achſe der Freud'ſchen Lehre iſt der Satz: es gibt unbewußte 
Seelenvorgänge; nach feiner Meinung iſt damit „eine einſchneidende Neu⸗ 
orientierung in Welt und Wiſſenſchaft“ angebahnt. Wir müſſen einige ſeiner Be⸗ 
weismittel kurz betrachten. Das eine find die „Fehlleiſtungen“ (Verſprechen, Verhören, 
Vergeſſen, Verlegen uſw.), bei deren Geſtaltung Motive aus dem Unbewußten mit⸗ 
wirken ſollen. Hierzu hat Freud als feiner pſychologiſcher Beobachter, als der er 
weiter leben wird, in verdienſtlicher Weiſe Material zuſammengebracht, das jeder 
aus eigenem Erleben bei einiger Aufmerkſamkeit auf den Vorgang bereichern kann; 
über die tatſächlichen Hintergrundsvorgänge iſt damit freilich nichts ausgeſagt. 

Das andere ſind die Vorgänge des Traumes, deren Deutung eine Hauptſtütze der 
pſychoanalytiſchen Lehre bildet. Die Bilder des Traumes find danach nicht dem 
regelloſen Zufall überlaſſen; ſie ſind ſinnvoll und bringen Dinge, namentlich 
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Wünſche zum Ausdruck, die der Menſch ſich nicht eingeſtehen will, oder die ihm auch 
im wachen Zuſtande nicht klar bewußt ſind; der Traum als Wunſcherfüllung ſpielt 
im Dogma eine beherrſchende Rolle, und ſeine Deutung in dieſem Sinne iſt eine 
der wichtigſten Aufgaben. Da die Sache für gewöhnlich nicht zu ſtimmen ſcheint, 
werden ausgedehnte Hilfskonſtruktionen erforderlich: die Traumbilder ſind nicht 
das, als was wir ſie nehmen, ſie ſind ſymboliſch; das, was der Erwachende von 
ſeinen Träumen in Erinnerung behält, der „manifeſte Trauminhalt“ iſt nicht 
weſentlich; dahinter ſteckt das eigentlich Wichtige, der unbewußte „latente Traum⸗ 
inhalt“, der ſeinerſeits eine unbewußte innerliche Zenſur paſſiert, ehe er zum Traum 
wird. Man ſieht, wie unbewieſene und unbeweisbare Behauptungen gehäuft werden 
müſſen, um das zum allgemein gültigen Glaubensſatz zu erheben, was als Einzel⸗ 
fall vielleicht einmal gelten mag. Es iſt klar, daß allein ſchon die Theſe vom ſym⸗ 
boliſchen Charakter des Geträumten jeder Willkür in der Deutung deſſen, was das 
Symbol beſagt, die Tore öffnet. Das methodiſch ohne weiteres Tödliche iſt aber 
die Ignorierung der Tatſache, daß wir von unſeren Träumen überhaupt nur einen 
verſchwindend kleinen Bruchteil beim Erwachen noch zur Hand haben, und daß auch 
dieſer Reſt ſich unter unſeren Händen ſehr raſch zu verändern und bis auf Bruch⸗ 
ſtücke zu zerfließen pflegt. Es beſteht nicht die geringſte Sicherheit oder auch nur 
Wahrſcheinlichkeit dafür, daß das Tageswiſſen um die ſeeliſchen Vorgänge im 
Schlafe eine brauchbare Wiedergabe des Geträumten darſtellt. Wer ſich jahrzehnte⸗ 
lang mit den faſt unüberwindlichen Schwierigkeiten kritiſcher Traumbeobachtung 
herumgeſchlagen hat, lächelt über den kindlich anmutenden Verſuch, aus ſolchen 
kümmerlichen Fetzen einen Königsmantel ſchneidern zu wollen. Die Traumdeutung 
iſt — auch für jeden Laien erkennbar — der bei weitem ſchwächſte Teil der Lehre, 
und gerade ſie gilt für die Gläubigen als tragender Pfeiler. 

Eine weitere Reihe von Beweismitteln wird in der Lehre von der „Verdrän⸗ 
gung“ dargeboten. Zugrunde liegen wiederum urſprünglich richtige Beobachtungen 
über die Art und Weiſe, wie Menſchenkinder mit unangenehmen äußeren und inne⸗ 
ren Erlebniſſen fertig werden. Das Normale iſt, daß die ſich daran anſchließenden 
Gemütsbewegungen und peinlichen Denkvorgänge, die „Komplexe“, entſprechend 
einem geſetzmäßigen Bedürfnis nach einer Löſung drängen und ſie in der Regel 
irgendwie finden, z. B. durch unmittelbare Erwiderung einer tätlichen Beleidigung, 
durch einen Zornesausbruch mit motoriſcher Entladung, durch Beichte mit Abſo⸗ 
lution uſw.; bleibt dieſer befriedigende Vorgang aus, wird der Affekt nicht „ab- 
reagiert“, ſo verdrängt nach Freud ſein Träger, um ſeine Ruhe zu bekommen, das Er⸗ 
lebnis ins Unbewußte, wo es, in mannigfachen Formen und Verkleidungen weiter⸗ 
lebend, zunächſt dem Ich entzogen iſt, ohne deswegen ſeine Exiſtenz aufzugeben; 
dieſe kann ſich nun noch jahrzehntelang ſpäter bemerkbar machen und zwar be⸗ 
ſonders gern durch das Auftreten einer Nervenkrankheit von irgendwelcher Färbung. 

Hier ſetzt nun das ärztliche Handeln ein, von dem die ganze Lehre urſprünglich 
ihren Flug begann, die Heilung der Neuroſe durch Analyſe der Pſyche des Kranken; 
es kommt darauf an, den dem Kranken unbewußten alten, eingeklemmten Affekt zu 
finden und ihn, u. U. auch gegen innerliches Widerſtreben, durch die Möglichkeit 
freien Ausſprechens zu beſeitigen; die dabei anzuwendende Technik iſt das ſpezielle, 
in Hunderten von Abhandlungen erörterte Handwerkzeug des Pſychoanalytikers, 
von deſſen Einzelheiten hier, wo es nur um das Grundſätzliche geht, ebenſo wenig 
die Rede ſein ſoll, wie von der auf die meiſten abſtoßend wirkenden Theſe, daß beſon⸗ 
ders ſexuelle Erlebniſſe zur Verdrängung mit ihren üblen Folgen disponieren ſollen. 

Auch dieſe eine zeitlang höchlichſt bewunderte Lehre iſt nicht haltbar. Zunächſt 
iſt gänzlich unbewieſen, daß jemals jemand auf dieſem Wege der Verdrängung 
alter Affekte krank geworden iſt; es liegt dieſem Gedanken der dem Laien allerdings 
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einleuchtende Glaube zugrunde, daß nervöſe und pſychiſche Störungen auf pſycho⸗ 
logiſchem Wege zuſtande kämen; dieſer Glaube iſt in der Hauptſache irrig. Der⸗ 
artige Erkrankungen ſind faſt immer ſchickſalsmäßige Ereigniſſe, zu denen der Menſch 
ſeiner Uranlage nach von Geburt an beſtimmt iſt; ich erinnere hier an das gleich⸗ 
artige und gleichzeitige Erkranken von räumlich weit getrennten, in verſchiedenen 
Lebenskreiſen exiſtierenden Zwillingen. Die unbefangene Beobachtung führt zu dem 
reſignierten Schluß, daß wir im einzelnen Fall faſt nie wiſſen, warum jemand ge⸗ 
rade ſo und gerade dann nervös oder pſychiſch erkrankt. Wenn man ſieht, welche 
Ungeheuerlichkeiten, wie z. B. das wochenlange Ausharren in der Hölle der Somme⸗ 


ſchlacht, von wirklich Geſunden ohne ſeeliſche Entgleiſungen ertragen werden, lächelt 


man über den Gedanken, der dem Pſychoanalytiker ſelbſtverſtändlich iſt, daß z. B. 
eine Frau mit 50 Jahren eine Pſychoſe bekommen ſoll, weil ſie ſeinerzeit den Affekt 
nicht abreagiert hat, daß ſie im Backfiſchalter von einem Vetter in die Waden ge⸗ 
kniffen wurde. Wer durch ſolche Einflüſſe krank wird, braucht es nicht erſt zu 
werden; er war es ſchon in dem Sinne, daß er die beſtimmende Dispoſition zum 
Krankwerden in ſich trug. Die Freud'ſche Betrachtungsweiſe vernachläſſigt das all⸗ 
gemeine Geſetz, dem die Kurve unſerer Gemütsbewegungen zu unſerem Heile unter⸗ 
worfen iſt; niemand könnte ein Leben ertragen, in dem wir alles Schwere, das uns 
jemals traf, in gleicher Weiſe als ſchmerzliche Laſt mitſchleppen müßten; auch die 
im Augenblick nicht gelöſten Affekte mildern ſich raſcher oder langſamer, aber ſchließ⸗ 
lich doch einmal; es iſt z. B. mehr als eine geſellſchaftliche Sitte, wenn es üblich iſt, 
auch äußerlich ein Jahr lang um einen Toten zu trauern; ſchmerzliche Erinnerungen 
verlieren ihre Schärfe nach und nach von ſelbſt, auch ohne daß der Weg der Ver⸗ 
drängung beſchritten werden müßte. Die Reihe der ſelbſtverordneten pfychologiſchen 
Heilmittel iſt ja wohl bekannt — Rache, Ausſprechen, Ausweinen, Austoben, 
reſignierte Beſcheidung, Beichten; die Kirche, die alte Meiſterin pſychologiſcher Tech- 
nik, wußte ſehr wohl, was ſie ihren Gläubigen mit dieſem Heilmittel — unter Um⸗ 
ſtänden — für eine Wohltat erweiſt. Ein anderes kommt noch dazu: die Perſön⸗ 
lichkeiten, die wir als Pſychopathen bezeichnen, haben von vornherein zu den Affekt⸗ 
dingen ein krankhaftes Verhältnis; ſie werden im Augenblick von irgendwelchen 
einſchneidenden Erlebniſſen ſchärfer getroffen als der Normale, und ſie haben das 
Unglück einer beſonders ſtarken Nachdauer der Affekte. Dieſe ſelben Menſchen wer⸗ 
den dann ſpäter nervenkrank oder geiſteskrank, nicht weil ſie an verdrängten 
Affekten leiden, ſondern weil ſie ſo ſind, wie ſie ſind. Krankwerden und Nichtfertig⸗ 
werden mit Gemütsbewegungen ſtehen nicht in urſächlichem Verhältnis zu ein⸗ 
ander; ſie ſind Zweige desſelben Stammes. Die tatſächliche Situation wird alſo von 
der pſychoanalytiſchen Lehre auf den Kopf geſtellt. 

ieſe Stichproben müſſen hier genügen; was wir grundſätzlich an ihnen feſt⸗ 

ſtellen, finden wir in ſonſtigen Teilen der Lehre auf Schritt und Tritt: mit 
dogmatiſcher Beſtimmtheit vorgetragene Behauptungen, die teils offenkundig falſch, 
teils unbewieſen ſind; faſt immer iſt der Hergang dabei der, daß die Überzeugung 
vor den Tatſachen da iſt, und daß dieſe ihre Beleuchtung und Deutung aus der 
vorher ſchon beſtehenden Meinung beziehen. Ein ſolches Verfahren iſt möglich nur 
auf Gebieten, die, wie die Lehre vom Unbewußten, zu einer zwingenden Beweis⸗ 
führung überhaupt keine Gelegenheit geben; dieſen Mangel finden wir auch ſonſt 
in Fragen geiſtigen Inhalts, auf die mathematiſche Beweismethoden nicht anwend⸗ 
bar ſind. Die Stärke der Wirkung auf kritiſch geſtimmte Dritte kann dann nur in 
dem Eindruck liegen, daß beim Zuſtandekommen einer neuen Erkenntnis alle uns 
beſchiedenen Hilfsmittel des Verſtandes herangezogen worden ſind, daß es intel⸗ 
lektuell rechtſchaffen zugegangen ift. Daß dies in der Pſychoanalyſe an vielen Stellen 
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nicht der Fall iſt, gehört zu den weſentlichſten Einwänden, die jede ernſte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Betrachtungsweiſe zu machen hat. Es iſt derſelbe Vorwurf, den Schopen⸗ 
hauer gegenüber Hegel in allen Abſtufungen der Schärfe des Ausdrucks vorbrachte, 
wie denn überhaupt die formalen Analogien zwiſchen der Freud'ſchen Methode und 
der Hegel'ſchen Denkweiſe deutlich genug hervortreten: hier wie dort glatte Ergeb⸗ 
niſſe, nichts, was unerklärt bliebe, ſcheinbar tiefe Erkenntniſſe von Sinn und Be⸗ 
deutung des Lebens, wohlklingende Worte, breiteſter Einfluß in alle möglichen 
Geiſtesgebiete hinein und — dieſer Teil der Entwicklung iſt für die Pſychoanalyſe 
noch im Anzug — die nachhinkende Erkenntnis, daß es ſich um ein ſchönes Feuer⸗ 
werk handelt, nach deſſen Verleuchten es ſo dunkel iſt wie zuvor. Man hat ein 
ſicheres Kennzeichen für den Dauerwert einer neuen Lehre: wenn ſie mühelos auf 
jede Frage eine befriedigende Antwort weiß, kann man ſicher ſein, daß es ſich um 
dialektiſch gewonnene Scheinergebniſſe handelt. Für dialektiſche Kunſtgriffe iſt ge⸗ 
rade die Lehre vom Unbewußten bei ſeiner Unbeſtimmtheit ein verlockendes Feld. Die 
tatſächliche Lage und die Grenzen der Erkenntnis ſind dabei leicht zu beſtimmen. 

Das Unbewußte iſt ein Rieſenreich im Vergleich zu dem ganz engen Kreis deſſen, 
was im Augenblicke vom Lichte des Bewußtſeins beſchienen wird; daneben gibt es 
zwiſchen Volldunkel und Tageshelle einen breiten Bezirk der Dämmerung, in dem 
wir alle Abſtufungen der Bewußtheit nach Lichtgrad und Beſtimmtheit der Linien 
in uns beobachten. Ein großer und nicht der unwichtigſte Teil unſerer Gefühle, 
Stimmungen, Triebregungen lebt in dieſem Dämmergebiete, teils für immer, teils 
auf Zeit; das Maß der Schärfe und Helligkeit dieſer ſeeliſchen Vorgänge hängt 
ziemlich weitgehend von unſerem Willen ab. Das Gebiet des Volldunkels enthält 
zunächſt nur Möglichkeiten ſeeliſchen Geſchehens, aber in einer uns völlig unbekann⸗ 
ten Form; wir wiſſen nur, daß Gedanken, Bilder, Einfälle, Einſichten aus jenem 
Dunkel auftauchen, teils ohne unſer Zutun, teils auf unſeren Befehl, dem aber oft 
genug, wenn die ſeeliſche Konſtellation nicht günſtig iſt, auch der Gehorſam verwei⸗ 
gert wird bis zur vollen Rebellion. Die wiſſenſchaftliche Betrachtungsweiſe beſchränkt 
ſich dabei in dem Eingeſtändnis: vom Unbewußten wiſſen wir nichts, und wir können 
nichts davon wiſſen. Wir haben keine andere Wahl, als ſeeliſch nur das zu nennen, 
was uns bewußt iſt; ſobald wir dieſe beiden Begriffe voneinander löſen, wenn wir 
ein unbewußtes Seelenleben annehmen, zerfließt uns die ganze Frage unter den 
Händen; es iſt dies kein Streit um Worte, ſondern eine ganz klare und ſcharfe Alter⸗ 
native; natürlich iſt es, wenn man Gläubige findet, nicht ſchwer, Hypotheſen darüber 
aufzuſtellen, was ſich auf dieſer dunklen Hintergrundsbühne abſpielen mag; man 
kann über den Inhalt eines feſtverſchloſſenen Gefäßes unbeſorgt Behauptungen auf⸗ 
ſtellen, wenn man die Sicherheit hat, daß es nie geöffnet werden wird; nur darf man 
nicht ſagen, daß das noch wiſſenſchaftliche Methode iſt. Freuds Erfolge wären nicht 
verſtändlich, wenn ſeine Darſtellung nicht etwas ungewöhnlich Suggeſtives hätte; der 
kritiſche Leſer kommt dabei aber nicht von dem unbehaglichen Gefühl los, daß er 
fortgeſetzt auf der Hut ſein muß, um den Punkt nicht zu verpaſſen, wo der Irrweg 
des Denkens abzweigt; nach und nach entdeckt er dann, mit welchen dialektiſchen 
Methoden die Scheinergebniſſe eingebracht werden: unmerkbares Einſchleichen neuer 
Begriffe, die ſich logiſch aus dem Vorausgehenden nicht ergeben, Gleichſetzen von 
Vorſtellbarkeit eines Vorganges mit ſeiner Wirklichkeit, Verwechslung von Möglich⸗ 
keit mit Sicherheit, von Vergleichbarkeit und Ahnlichkeit mit Identität. 

Eine weitere bemerkenswerte Eigentümlichkeit zeigen die Unterſuchungen Freuds 
und der Seinigen: es iſt nirgends die Rede von den Fehlerquellen der Me⸗ 
thode. Sonſt beginnt bei jeder wiſſenſchaftlichen Unterſuchung das Verfahren mit 
der Prüfung des Materials oder der Inſtrumente; man würde lachen über einen 
Aſtronomen, der Ergebniſſe veröffentlicht, ohne nachgeſehen zu haben, ob ſeine 
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Linſen richtig geſchliffen ſind, über einen Chemiker, der nicht weiß, ob die Urſtoffe 
rein ſind, die er verwendet; niemand würde einen Phyſiker ernſt nehmen, der Bilder 
von der Menſchenexiſtenz auf dem Jupiter entwirft, ohne ſich auch nur die Frage 
vorzulegen, ob die Temperaturverhältniſſe dort überhaupt organiſches Leben zu⸗ 
laſſen. Für die Pſychoanalytiker gelten ſolche elementaren Grundſätze als ver⸗ 
alteter Ballaſt. Wenn in der Verleihungsurkunde des Goethe-Preiſes an Freud 
ſeine naturwiſſenſchaftliche Methode hervorgehoben wird, ſo iſt dies gerade das 
letzte Lob, das man ihm hätte ſpenden dürfen. 
I diefer Sachlage drängt fich uns die Frage auf: Wenn dies alles fo iſt, wie 
erklärt ſich dann der Aufſtieg der Pſychoanalyſe? Daß ein Vater ſein Kind, 
ein Forſcher ſeine Theorie liebt, iſt natürlich; aber wie bekommt er die anderen 
dazu, dieſe Gefühle zu teilen? Entgegenkommend und vorbereitend wirkte ein Nega⸗ 
tives: der Überdruß eines Zeitalters an der materialiſtiſchen Betrachtungsweiſe, 
die Sehnſucht nach gefühlsmäßig befriedigenden Einſichten, dieſelben Stimmungen 
alſo, die das Aufblühen aller verheißungsvollen, dunklen Pſeudowiſſenſchaften för⸗ 
derten; auf pſychologiſchem Gebiete kam dazu der Eindruck von dem immer wieder 
verkündeten „Bankerott der Schulpſychologie“ und das Welken der Hoffnungen, die 
man auf die experimentelle Arbeitsrichtung geſetzt hatte; Freud ſtreckte eine Hand 
aus, die ſtatt der Steine Brot zu geben ſchien, und die Hungrigen griffen zu. Die⸗ 
ſelbe Art von Menſchen, die ſich ſeinerzeit für Hegel begeiſterte, ſchwärmt heute für 
die Pſychoanalyſe. Das menſchliche Bedürfnis, ſchmerzlich empfundene Lücken des 
Wiſſens mit ſympathiſchen Bildern zu füllen, iſt unwandelbar; es war nie anders; 
in gewiſſen Geiſtesſtrukturen lebt die Vorliebe für Leute, die über Unwißbares in 
einleuchtender Form etwas zu ſagen wiſſen. Kritiſche Beſcheidung, reſignierte An⸗ 
erkennung der harten Grenzen unſeres Erkennens kann niemals die Stimmung 
der Menge ſein. Das Problem des Unbewußten iſt an ſich beſonders verlockend; eine 
Lehre, die uns hier ahnen läßt, muß ja wohl „tief“ ſein, und wenn ſie noch dazu 
ſchwer verſtändlich oder unklar iſt, fo iſt fie „bedeutend“. Die Zahl der ſelbſtändigen 
Beurteiler iſt ſo gering; nichts iſt unbeliebter in der Welt als die Mühſal eigenen 
Denkens; die von Freud mit Auskünften aus dem Gebiet der Dunkelheit Beſchenkten 
bilden eine natürliche Schutzgarde für den Schenker; im Angriff auf ihn ſehen ſie 
ihre eigenen Gefühls⸗Beſitztümer bedroht; der Skeptiker, ja ſchon der vorſichtige 
Kritiker und Warner iſt ein unſympathiſcher Störenfried des Optimismus der neuen 
Lehre, die ſich glänzend auf breite Wirkung verſtand. Ich kenne niemanden, der 
in dem Maße wie Freud die geniale Gabe beſaß, für alte Dinge neue Worte von 
zündender Schlagwortwirkung zu prägen, Worte, die genügende Lebenskraft be- 
ſitzen, um aus einem zunächſt wiſſenſchaftlich gemeinten Gebiet mit erſtaunlicher 
Geſchwindigkeit Eingang in den allgemeinen Sprachſchatz zu finden. Alle Welt 
ſpricht heute von eingeklemmten Affekten, von Verdrängung, von Komplexen uſw. 
und unterliegt dabei dem natürlichen Irrtum, zu glauben, daß neue Worte auch 
eine neue Einſicht bedeuten müßten. Von der tatſächlichen Unrichtigkeit der Ver⸗ 
drängungslehre war ſchon die Rede; aber auch mit den Komplexen iſt es nichts 
Rechtes; ihr Inhalt war uns von jeher wohlbekannt; wir wußten auch vor Freud, 
daß ſtark gefühlsbetonte Gedankengänge eine beherrſchende Stelle im Seelenleben 
einnehmen, daß ſie das ganze Sein ſtören, in ſchwere Konflikte äußerlicher und 
innerlicher Art führen können; aber erſt ſeit ſie Komplexe heißen, ſind ſie wirklich 
beachtenswert geworden. Der alte wohlbekannte Blaukoller vielbeſtrafter Ver⸗ 
brecher heißt heute Schupokomplex; ein chroniſcher moraliſcher Katzenjammer nennt 
ſich Minderwertigkeitskomplex; der faſt geſetzmäßige Geſinnungszwieſpalt zwiſchen 
den aufeinander folgenden Generationen, zwiſchen Sohn und Vater, iſt der Odipus⸗ 
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kompler; gerade er zeigt beſonders deutlich, welche Wirkungen eine glückliche Wort⸗ 
prägung auszuüben vermag; in der modernen Literatur, in Romanen und Novellen, 
aber auch in ernſten pſychologiſchen Schriften hat der Odipuskomplex vollen Kurs⸗ 
wert; augenſcheinlich legt ſich niemand die Frage vor, ob es denn wirklich ſo alltäg⸗ 
lich iſt, wie die Pſychoanalytiker es annehmen, daß ein Sohn ſeine Mutter zu be⸗ 
ſitzen und den Vater tot zu ſchlagen wünſcht; ich ſelbſt und viele andere, die über 
breitere Erfahrung verfügen, haben etwas Derartiges nie geſehen. 

Eine Erörterung über ſolche Punkte mit einem Pſychoanalytiker iſt nicht möglich; 
ganz abgeſehen von der Überheblichkeit, mit der die Vertreter der „Tiefenpſycho— 
logie“ auf gewöhnliche Menſchen herabſehen, hat man das lähmende Gefühl, daß 
das übliche Handwerkszeug der Logik verſagt, daß man es nicht mit dem Intellekt, 
ſondern mit dem Willen des anderen zu tun hat; wer weiſe geworden iſt, macht 
keine Verſuche mehr zu Erörterungen mit Pſychoanalytikern, die genau ſo zur Un⸗ 
fruchtbarkeit verurteilt ſind wie wiſſenſchaftliche Geſpräche über Religion mit einem 
Gläubigen, über Politik mit einem Fanatiker. 

as wird daraus werden? Die Bewegung zeigt heute ſchon verfallene Züge; 

das Originaldogma zerfließt, Jünger verlaſſen den Meiſter und werden 
Häupter eigener Richtungen und Strömungen; eine große Zahl hurtiger Maul⸗ 
würfe durchwühlt dialektiſch den Boden, der das Lehrgebäude bald nicht mehr wird 
tragen können; auch das charakteriſtiſche Zeichen des Niedergangs einer perſönlich 
begründeten Bewegung iſt ſchon da: Schüler beweiſen dem Lehrer und Stifter, daß 
er ſich ſelber mißverſtanden hat. 

Die Pſychoanalyſe als Behandlungsmethode wird ſich noch eine kurze Weile 
halten; ihre Grundlage iſt eine morbide Doktrin, eine Heilslehre für Dekadente, für 
Schwächlinge aller Arten, und deren wird es immer mehr als genug geben. Das 
Ende der therapeutiſchen Wirkſamkeit beſtimmen im Falle der Pſychoanalyſe nicht 
die Wiſſenſchaft, nicht die ausübenden Arzte, ſondern das Publikum; das Ende iſt 
da, ſobald die Hilfeſuchenden merken, daß die Pſychoanalyſe nicht mehr leiſtet als 
andere Methoden auch, daß ſie Heilbare heilt und Unheilbare ungeheilt läßt. 
Gegenüber dem Menſchen Freud wird bleiben die Anerkennung vielfacher Be⸗ 
lebung und Bereicherung, die er teils als feiner Beobachter, teils auf dem Wege 
der Erzeugung des Widerſpruchs, der Pſychologie geſchenkt hat, die Achtung vor 
ſeinem Mute des Denkens und Ausſprechens; der dogmatiſche Teil ſeiner Lehre iſt 
dem Untergange geweiht; die Pſychoanalyſe als Bewegung wird in der Geiſtes⸗ 
geſchichte verzeichnet werden als ein neuer, mit Energie und Geiſt unternommener, 
ausſichtsloſer Verſuch, in das Reich des Unbewußten und Unbeweisbaren vorzudringen. 


Die weltanſchaulichen Vorausſetzungen der Pſochoanalyſe 
Von Rudolf Allers in Wien 


ede Pſychotherapie muß ſich, ob fie das ausdrücklich betont oder nicht, in ihrer 
Itheoretiſchen Grundlegung den ganzen Menſchen vorhalten. Sie kann, da fie ja 
immer die Perſon und deren Schickſal, Artung und Verhalten ins Auge faſſen 
muß, ſyſtematiſch nie anders als durch eine umgreifende Anthropologie begründet 
werden. Alle Anthropologie iſt ihrer letzten Abſicht nach notwendig eine philoſophi⸗ 
ide; d. h. fie muß auf die Frage nach dem eigentlichen Weſen des Menſchen Ant⸗ 
wort geben. Sobald der Menſch ſich in ſeinem eigenen Sein fragwürdig wird, er⸗ 
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hebt er zugleich damit die Frage nach Sein überhaupt, als einen Teil deſſen er ſich 
ja begreift; denn er findet zunächſt ſich und kann nur ſo nach ſich ſelbſt fragen, ſo⸗ 
fern er ſich vorerſt von allem anderen abgehoben hat. Das Ich kann ſich niemals 
problematiſch werden, wenn es nicht zugleich die Problematik des Nicht⸗Ich er⸗ 
greift. Damit aber iſt geſagt, daß jede Anthropologie nie anders als in Weltanſchau⸗ 
ung gegründet entworfen werden kann, alſo auch Psychotherapie (als Syſtem: denn 
für vereinzeltes pſychotherapeutiſches Handeln iſt natürlich ſolche ausdrückliche und 
weitausſchauende Grundlegung nicht erforderlich) in ihrer jeweils vorliegenden 
Eigenart von der ſie begründenden Weltanſchauung her geprägt ſein muß. Wäh⸗ 
rend es angeſichts eines, wenn auch auf beſtimmte theoretiſche Anſichten aufgebau⸗ 
ten Heilverfahrens ſonſtiger Art, etwa für Behandlung der Tuberkuloſe, ſinnlos 
wäre, nach weltanſchaulichen Hintergründen zu fragen, iſt ſolche Frage an piycho- 
therapeutiſche Syſteme nicht nur ſinnvoll, ſondern unerläßlich, wenn anders jene 
aus ihrem weſentlichſten Kern heraus verſtanden und gewertet werden ſollen. 

Dies liegt in der Natur der Sache, fließt aus dem eigentümlichen Sinn aller Pſycho⸗ 
therapie. Die Behauptung, ſolche Frage habe für das Urteil über Wert oder die 
Richtigkeit pſychotherapeutiſcher Lehren keine Bedeutung, verkennt dieſen Sachver⸗ 
halt; ihm gegenüber fällt die Berufung auf Empirie überhaupt nicht ins Gewicht. 
Es läßt ſich auch zeigen, daß alle Formulierungen pſychotherapeutiſcher Schulen ihre 
Beſonderheit der jeweils dahinterſtehenden Weltanſchauung verdanken. 

Dieſe Weltanſchauung iſt nicht notwendig die, welche die Anhänger einer ſolchen 
Schule ausdrücklich bekennen. Oft genug beſtehen hier arge Widerſprüche, die für 
den Betreffenden unerträglich ſein müßten, wenn er ihrer inne würde. Da es aber 
zweierlei iſt, ſich einer Diſziplin in praxi zu bedienen und über deren letzte Voraus⸗ 
ſetzungen theoretiſch zu reflektieren, ſo kann es geſchehen und geſchieht es unaufhörlich, 
daß manchen Anhängern einer Lehre die Frage nach deren weltanſchaulicher Grund⸗ 
legung gar nicht aufdringlich wird. Dieſe Frage zu beantworten iſt nicht der Lehre 
ſelbſt, ſondern der Theorie dieſer Lehre, der geiſtesgeſchichtlichen und philoſophi⸗ 
ſchen Einordnung aufgegeben. Daher kann der Umſtand, daß Anhänger der Pſycho⸗ 
analyſe verſchiedenen weltanſchaulichen Richtungen huldigen, ſo wenig eine Be⸗ 
gründung für die Annahme einer weltanſchaulichen Neutralität abgeben, wie es für 
eine beſtimmte weltanſchauliche Grundlage der Theorie ſpräche, wenn alle Pſycho⸗ 
analytiker einer einzigen Weltanſchauung huldigten. Die Frage nach jener Grund⸗ 
lage kann vielmehr nur aus der Struktur der Theorie ſelbſt und den in ihren 
Sätzen beſchloſſenen Vor⸗Urteilen geſtellt und beantwortet werden. 

Auch wenn man ſich die pſychoanalytiſche Lehre nur in ihren allgemeinſten 
Grundzügen vergegenwärtigt, ohne auf Einzelheiten einzugehen, laſſen ſich einige 
für ſie weſentliche Momente leicht auffinden, ohne welche dies Syſtem überhaupt 
nicht beſtehen könnte und deren Anerkennung nur innerhalb einer eindeutig be⸗ 
ſtimmbaren Weltanſchauung möglich iſt. Bei deren Bewertung muß man deſſen 
eingedenk ſein, daß Pſychoanalyſe keineswegs nur eine Theorie der Struktur und 
Entſtehung gewiſſer Abwegigkeiten ſein will, ſondern Anſpruch erhebt, über die Be⸗ 
ſchaffenheit des Menſchen ſchlechthin, alſo auch des geſunden, Gültiges auszuſagen. 
Di Pſychoanalyſe konſtruiert den Menſchen „von unten“, d. h. das Eigentliche 

iſt für ſie dasjenige, was der Menſch, als im Nur⸗Lebenden Verankertes, mit 
anderen Lebeweſen gemein hat. Daß ſie dies Eigentliche den Trieb nennt, iſt dabei 
von grundſätzlich geringerer Bedeutung, eben wie es für die hier beabſichtigte Ein⸗ 
ordnung gleichgültig iſt, welche und wie viele Triebe anerkannt werden (die Lehre 
hat in dieſem Punkte manche Wandlung durchgemacht). Der Trieb iſt der Pſycho⸗ 
analyſe inſofern das Eigentliche, als ihm erſtens alle Energie menſchlicher Stre⸗ 
bungen und Intereſſen entſtammt, zweitens er in Geſtalt der unverhüllten und ur⸗ 
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ſprünglichen Triebziele — d. h. jener Verhältniſſe, in welchen die Befriedigung ein⸗ 
treten kann — die Ur⸗ und Vorbilder aller Zielſetzung überhaupt beiſtellt. Man 
weiß, daß andere als unmittelbar der Triebbefriedigung dienende Zielſetzungen 
nach pſychoanalytiſcher Lehre nur möglich werden, ſofern nach Verdrängung der 
originären Triebrepräſentanzen (eben der Vorſtellungen der unmittelbar Befriedi⸗ 
gung gewährenden Verhältniſſe) die Triebenergie anderen Gegenſtänden zugewen⸗ 
det wird, im Prozeß der Sublimierung. Aus dieſer Konſtruktion folgt: Gegenſtände, 
welche Strebensziele werden können, verdanken dieſe Möglichkeit dem Umſtande, 
daß an ihnen der (ſublimierte) Trieb irgendwie einen Anhub findet. Sofern nun 
irgend etwas Strebensziel iſt, bedeutet es ein Gut. Als Gut iſt der Gegenſtand 
Träger eines Wertes. Die Pſychoanalyſe iſt, nach dem eben Geſagten, gezwungen 
(wenn ſie folgerichtig ſein will), jeden Wert letzten Endes mit dem Trieb in einen 
genetiſchen Zuſammenhang zu bringen. M. a. W.: die Pſychoanalyſe kann nur einen 
Wertrelativismus und einen Wertſubjektivismus kennen. Damit iſt weiter geſagt, 
daß ein letztlich von rein vitalen Bedürfniſſen unabhängiges Gut für die Pſycho⸗ 
analyſe nicht annehmbar ſei. Den von dieſer Lehre allein vertretbaren Standpunkt 
könnte man ſo bezeichnen: Werthaft, ein Gut iſt nur, was ein mögliches Strebens⸗ 
ziel iſt; d. h. was einem Triebe unmittelbar oder mittelbar zugeordnet iſt. 
Indem die Pſychoanalyſe die Triebe zum Eigentlichen im Menſchen macht, muß 
ſie notwendig zu einer atomiſtiſchen Konſtruktion des Menſchweſens gelangen. Sie 
iſt, auch wenn ſie mit noch ſo großer Okonomie zu Werke geht, gezwungen, von 
vorneherein eine Mehrheit von Trieben — wie hoch deren Zahl ſei, bleibt gleich⸗ 
gültig — zu ſetzen; denn nähme ſie nur einen einzigen, allgemeinen Lebensdrang 
(nach Art etwa des Bergſon'ſchen Elan vital) an, jo ſtände fie vor der Frage, wieſo 
ſich dieſer in phänomenal verſchiedene Verhaltensweiſen (denen verſchiedene Gegen⸗ 
ſtandsbereiche zugeordnet ſein müßten) aufſpalte. Bilden nun die Triebe das Ur⸗ 
Material, ſo müſſen ſie auch das eigentliche Weſen des Menſchen erſchöpfend unter 
ſich aufteilen. Etwas anderes als Triebhaftes darf es urſprünglich nicht geben, und 
was in ſpäterer Umbildung als nicht⸗triebhaft erſcheint, darf ſo eben nur erſcheinen, 
muß ſeinem letzten Weſen nach aber doch von der Natur des Triebhaften ſein. Da⸗ 
her kann es nichts geben, worin dieſe Triebe etwa oder auf das ſie wirkten, nichts 
was dieſe Triebe hätte; denn mit einem ſolchen Medium, worin die Triebe wären, 
oder einem Ich, welches die Triebe (oder deren ſeeliſche Widerſpiegelungen) erlebte, 
wäre eben ein nicht⸗triebhaftes Drittes eingeführt, für das innerhalb der pſycho⸗ 
analytiſchen Theorie kein Platz iſt. Daher müſſen die Triebe urſprünglich unver⸗ 
bunden, als ſelbſtändige Elemente nebeneinander beſtehend gedacht werden. 

Zu der gleichen Konſtruktion von einander unabhängig beſtehender, ſohin auch 
diskreter und gewiſſermaßen durch einen intermolekularen Raum von einander ge⸗ 
trennter Elemente gelangt man auch in folgerichtiger Fortführung einer anderen 
Grundvorſtellung pſychoanalytiſcher Lehre. Man weiß, daß dieſer zufolge die Be⸗ 
deutung, die irgendeinem ſeeliſchen Vorkommniſſe innerhalb des Dynamismus des 
Seelenlebens zukommt, von dem Betrag an Energie abhängt, welcher dem betref⸗ 
fenden einzelnen Seeliſchen anhaftet. (Dieſes, in der Pſychoanalyſe überall maß⸗ 
gebende, quantifizierende Prinzip wird in mannigfachen Fachausdrücken anſichtig: 
Libidobeſetzung, eine Libidomenge oder ein Libidobetrag werden von etwas ab⸗ 
gezogen uſw.) Da nun pſychiſche Energie — von der weiter nicht unterſucht werden 
ſoll, ob ihr Begriff überhaupt und ob er gar in der von der Pſychoanalyſe belieb⸗ 
ten Form zuläſſig ſei — nicht an den (intentionalen, gemeinten) transſubjektiven 
Gegenſtänden haften kann, ſondern nur an der pfychifchen Seite irgendeines Er⸗ 
lebens (oder, wenn dieſer Ausdruck die Einſchränkung auf nur Bewußtes mit ſich 
führen ſollte: eines ſeeliſchen Vorkommniſſes), ferner diskrete Energiebeträge nicht 
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in einem Kontinuum, vielmehr allein in von einander getrennten Gebilden lokaliſiert 
ſein können, folgt, daß die pſychoenergetiſche Grundkonzeption der Pſychoanalyſe nur 
durchführbar iſt, wenn eine atomiſtiſche Vorſtellung zugrunde gelegt wird. 

Dieſe Auffaſſung entſpringt offenſichtlich der gleichen Grundhaltung wie der oben 
bezeichnete Relativismus und Subjektivismus, eben dem Beſtreben zur Konſtruktion 
von unten, zum ſummativen Aufbau aus Elementen und zur Verleugnung über⸗ 
greifender Ganzheiten, ſowohl innerhalb des ſeeliſchen Geſchehens die einzelnen 
ſeeliſchen Vorkommniſſe übergreifender — alſo eines Ich — als auch ſolcher, die 
das menſchliche Leben in höhere Zuſammenhänge eingliedern möchten. 

ben derſelben Geiſtigkeit entſpricht es, wenn die Pſychoanalyſe jegliches Erleben 

und Verhalten als von der Vergangenheit her determiniert anſieht. Sofern die 
Lehre ſich ſelbſt treu bleibt, kann ſie nicht umhin, jede Handlung, jedes Verhalten, 
jeden Augenblick eines individuellen Lebens als erſchöpfend beſtimmt aufzufaſſen 
einmal durch die augenblickliche, von der Perſon weſenhaft unabhängig gegebene 
Umweltſituation, ſodann durch die Geſamtheit alles bis zu dieſem Augenblick ver⸗ 
floſſenen Erlebens oder Erfahrens dieſes Menſchen. Wenn ein Anhänger der Pſycho⸗ 
analyſe von Freiheit anders als im Sinne eines Erlebniszuges, alſo im Sinne 
einer objektiven, ſeinsmäßigen Beſtimmtheit des Menſchen ſpricht, ſo wird er ſeiner 
Lehre untreu. Freiheit, auch im gemäßigten Grade, und die pſychoanalytiſche Kon⸗ 
ſtruktion des Menſchen ſind ſchlechthin unvereinbar. 

Pſychoanalyſe kann demgegenüber nicht etwa einwenden, fie behandle nur eine 
Seite oder einen Aſpekt des Menſchen, ſehe dieſen etwa nur in ſeiner Naturbeſtimmt⸗ 
heit und wolle über ſonſtige Möglichkeiten nicht vorentſcheiden. Redete ſie ſo, ſo 
wäre ſie nicht mehr, was ſie ja ſein will und zu ſein behauptet, eine Lehre von dem 
Menſchen; ja ſie wäre überhaupt nichts mehr, weil eine Pſychotherapie nur als 
Anthropologie oder auf dem Boden einer ſolchen allein möglich iſt. Die Pſycho⸗ 
analyſe iſt entweder wertrelativiſtiſcher Determinismus oder nichts. 

nhänger der Pſychoanalyſe haben ſich gegen den angeblich erhobenen Vorwurf 

zu verteidigen geſucht, daß ſie durch die Zurückführung auch der höheren Ziele 
des Menſchen auf Triebhaftes jenes Höhere entwerteten, und erklärt, daß es für 
die Werthöhe eines Gegenſtandes nichts ausmache, aus welchen Quellen das Streben 
nach ihm geſpeiſt werde. Abgeſehen davon, daß dieſe Behauptung beſtritten werden 
könnte, indem darin zwar nicht die Entwertung des werttragenden Gegenſtandes, 
wohl aber die der auf ſeine Erlangung oder Verwirklichung abzielenden Handlung 
gelegen ſein dürfte, geht es bei den aus dieſem Punkte gegen die Pſychoanalyſe 
erhobenen Bedenken gar nicht um das, was in der Erwiderung abgewehrt wird. 
Nicht darum handelt es ſich, daß alles Streben nach Werten, auch höchſten, aus 
triebhaften Quellen ſeine Energie beziehe, ſondern darum, daß dadurch alle phäno⸗ 
menal ſcharf unterſchiedenen Werte auf einen einzigen, nämlich den der vitalen Luſt 
zurückgeführt werden. Daß dieſe Zurückführung in ſich unmöglich iſt, den phäno⸗ 
menalen Gegebenheiten zuwiderläuft, die verkehrte Annahme nur einer Luſtart vom 
Typus der Befriedigung macht u. a. m., ſoll uns hier nicht kümmern. Für die Be⸗ 
urteilung des weltanſchaulichen Hintergrundes aber ſind zwei dabei ſichtbar wer⸗ 
dende Momente aufſchlußreich: das Beſtreben des Zurückführens und das damit 
verbundene Beſtreben zur Vereinfachung. 

Den hier kurz gezeichneten Grundhaltungen pſychoanalytiſchen Denkens iſt es 
durchaus gemäß, wenn Freud in ſeinen letzten Schriften kulturphiloſophiſchen 
Gehaltes etwa die Religion als eine durch die weitere Entwicklung der Menſchheit 
aufzulöſende Illuſion Hinftellt!). Darin liegt weder eine Inkonſequenz noch eine die⸗ 


) Vgl. den Aufſatz, Pſychoanalyſe der Religion“, Juniheft 1928 der S. M. „Kriſis der Religion“. 
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ſem einen Manne perſönlich eigentümliche Auffaſſung, ſondern die folgerichtige 
Fortführung der im pſychoanalytiſchen Syſtem gelegenen Vorausſetzungen, deren 
Aufgabe das Syſtem nicht nur in Einzelheiten, ſondern in ſeiner Gänze unmöglich 
machen müßte. Alle Verſuche, ſich dieſen Folgerungen zu entziehen, Religion (wie 
übrigens jede ſonſtige nicht wertrelativiſtiſche Anſchauung) mit Pſychoanalyſe ver⸗ 
einbaren zu wollen, erweiſen ſich kritiſcher Sichtung als durchweg ſchwächliche und 
in ſich widerſpruchsvolle Ausgleichsverſuche. 

aßt man nun die angegebenen Momente zu einem Geſamtbild zuſammen, ſo 

kann Pſychoanalyſe nur als Ausgeburt eines in ſich folgerichtigen, in ſeiner 
Folgerichtigkeit ſogar bis zum Extrem geſteigerten, materialiſtiſchen Naturalismus 
angeſprochen werden. Als ſolcher, in ihrem Beſtreben der Konſtruktion „von unten 
her“, aus Elementen, in ihrer Blindheit für den Beſtand objektiver Geltungen, in 
ihrer dieſem Naturalismus gemäßen hedoniſtiſchen Deutung alles menſchlichen Han⸗ 
delns, in allen dieſen Einzelzügen iſt dieſe Lehre das Kind des 19. Jahrhunderts. 
Wie an ihr die Entwicklung etwa ethnologiſcher Kenntniſſe ſpurlos vorübergegan⸗ 
gen iſt und ſie heute noch an Behauptungen feſthält, die ſich längſt als irrig erwie⸗ 
ſen haben, ſo iſt auch ihre materialiſtiſche Einſtellung ſich ſtets gleich geblieben. Der 
Struktur der Theorie nach gehört Pſychoanalyſe mit der Geſellſchaftstheorie eines 
Marx eng zuſammen. Beide Theorien ſind Konſtruktionen „von unten her“; beiden 
bedeutet das Materiale — die Triebe da, die Wirtſchaft dort — das Eigentliche, 
aus dem ſich das Höhere nur als Überbau — in der Pſychoanalyſe geſchieht dies durch 
die Sublimierung — entwickelt, ohne einen Eigenbeſtand, ein Eigenſein zu beſitzen. 

Freilich enthält die Pſychoanalyſe, zwar nicht in ihren vortheoretiſchen Grund⸗ 
lagen und auch nicht in ihrer ſyſtematiſchen Durchführung, wohl aber in ihrer ur⸗ 
ſprünglichen Abſicht Momente, die in eine andere Geiſtigkeit hineinweiſen. Inſofern 
ſie ja ausging den ganzen Menſchen zu erfaſſen, iſt ſie für die geiſtige Wandlung 
der Jahrhundertwende ſymptomatiſch. Allzu ſehr aber dem naturaliſtiſch⸗materialiſti⸗ 
ſchen Denken verhaftet, vermochte ſie dieſer eigenſten Abſicht in keiner Weiſe gerecht 
zu werden. Den Aufruf nach Erfaſſung eines Ganzen beantwortet ſie mit der unge⸗ 
mäßeſten Methode: der Analyſe. Pſychoanalyſe ſtieß, da fie neu war, auf Widerſtand, 
weil man ihr Unwiſſenſchaftlichkeit — und das hieß dazumal: nicht⸗naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Denkweiſe — vorwarf; heute begegnet ſie dem entgegengeſetzten Einwand. 
Dies iſt kein Widerſpruch. Um 1900 ſpürte man deutlich die Abſicht, und fühlte ſie 
als abweichend von den herrſchenden Denkgewohnheiten; heute, da die Geiſtes⸗ 
geſchichte einen großen Schritt weiter gegangen iſt, wird das Verharren im Rah⸗ 
men jener Geiſtigkeit deutlich empfunden. Darum wird ſich das Schickſal dieſer Lehre 
auch nicht entſcheiden durch Nachprüfung u. dgl., überhaupt nicht auf dem Boden 
der Empirie, ſondern mit den großen weltanſchaulichen Fragen. Wenn der Geiſt 
ſiegt, iſt die Pſychoanalyſe gerichtet; wenn Erdgebundenheit, Verfallenheit an das 
Nur⸗Lebendige, Unglaube an geltende Werte und hohe Aufgaben ſich verbreiten, 
wird die Pſychoanalyſe weiter Anerkennung finden. 

Darum iſt auch die Frage, wie man ſich zur Pſychoanalyſe ſtellt, keineswegs eine 
Frage bloßer Wiſſenſchaftlichkeit. Es geht nicht um Anerkennung oder Ablehnung 
einer mehr oder weniger einleuchtenden Theorie oder einer mehr oder weniger erfolg⸗ 
reichen Methode der Krankenbehandlung. Es geht vielmehr darum, wie der Menſch, 
ſein Weſen und ſeine Stellung im Reiche des Seienden überhaupt geſehen werde. 
Der Kampf gegen die Pſychoanalyſe ift ſohin (wie der Kampf gegen manche andere 
Erſcheinung dieſer Tage übrigens auch) der um das Ewige im Menſchen. Zur Pſycho⸗ 
analyſe Stellung nehmen heißt Stellung nehmen für oder gegen die Seele, für oder 
gegen das Ideal, für oder gegen Gott. 

53* 


I a PA ee 


772 Gegen Pſychoanalyſe 


Die Pſychoanalyſe am Scheidewege 
Von Charles E. Mahlan in München 


„Das Schaudern iſt der Menſchheit beſtes Teil.“ Goethe. 


Waun ich hier die Idee der Pſychoanalyſe zur Erörterung ſtelle und die Aus⸗ 
einanderſetzung damit beginne, daß ich dem von Freud aus der Tiefe herauf⸗ 
geholten Gedanken einer geiſtigen Wirklichkeitsgewinnung des Menſchen durch die 
Erkenntnis feiner Gründe den Begriff eines pſychoanalytiſchen „Freudismus“ gegen⸗ 
überſtelle, ſo will ich damit zum Ausdruck bringen, daß mir die Zeit gekommen 
ſcheint, den geiſtigen Kern einer umwälzenden pſychologiſchen Erkenntnis aus der 
materialiſtiſchen Schale herauszulöſen, in der er verſchloſſen ſteckt. Denn bisher 
tritt noch nirgends die Idee der Pſychoanalyſe, jenſeits ihrer Technik, rein zutage. 

Die Pſychoanalyſe wird heute von der Mehrzahl urteilsberechtigter Menſchen als 
ein höchſt fragwürdiger Fremdkörper im europäiſchen Kulturleben empfunden. Dieſe 
Einſtellung iſt bei den einen begründet in ihrer natürlichen Furcht vor dem Neuen 
und in der Unkenntnis ſeines wirklichen Weſens, bei andern in der Angſt vor ſich 
ſelber und der Ahnung von einer unbekannten Macht, die ihr in falſcher Beruhigt⸗ 
heit dahinlebendes Selbſt gefährlich aufrühren könnte. Wieder andere verſchließen 
ſich aus einem geſunden Inſtinkt, unnahbar für jeden zudringlichen Übergriff eines 
materialiſtiſch überheblichen und gegenüber geiſtigen Werten ahnungsloſen Intel⸗ 
lekts, und verſperren dem erſpürten Feinde ihrer lebendigen geiſtigen Ganzheit 
die Tore. 

Dieſer Verſuch alſo: in engſtem Rahmen andeutungsweiſe eine Antwort zu geben 
auf die noch ungeklärte Frage nach dem geiſtigen Weſen, dem Wert und den Gren⸗ 
zen der pſychoanalytiſchen Methode geht von der Grundvorſtellung aus, daß der Ge⸗ 
danke der Pſychoanalyſe zwei verſchiedene Ausdeutungs⸗ und Vollzugs möglichkeiten 
bietet. Die einc nach dem Sinn des materialiſtiſchen Analytikers, und ihr gegenüber 
eine ganz andersartige Deutung und Benutzung desſelben analytiſchen Gedankens 
nach dem Sinn des intuitiven Synthetikers. 

Die beiden Typen des analytiſchen und ſynthetiſchen Menſchen vermögen der an 
ſich neutralen Angelegenheit reiner pſychologiſcher Kauſalitätserforſchung ein ganz 
verſchiedenes Antlitz zu geben. Und die ſchwerwiegende Frage iſt nun: ob der mate⸗ 
rialiſtiſche Boden der Weltanſchauung Freuds ſich letzten Endes als tragfähig erweiſt 
für die Lehren der Pſychoanalyſe, und ob auf dem feinem Typus entſprechenden 
rationaliſtiſchen Wege eine volle Reifung des von ihm entdeckten Kernes überhaupt 
möglich ſei. 

Mit dieſer Frageſtellung iſt aber ſchon eine Antwort nach der negativen Seite ge⸗ 
geben. Die genaue Beobachtung der Tatſachen rechtfertigt die Befürchtung, daß eine 
intellektualiſtiſche Ausdeutung der analytiſchen Funde auf materialiſtiſcher Welt⸗ 
anſchauungsgrundlage auf halbem Wege ſtecken bleiben muß. Die Pſychoanalyſe 
würde damit ihre überzeitliche Bedeutung einbüßen und zu einer bloßen Zeit⸗ 
erſcheinung von techniſcher Wichtigkeit herabſinken. 

Das Zurückbleiben hinter ihrer großen Aufgabe ergibt ſich im Grunde aus ihrer 
Gebundenheit an die Perſönlichkeit ihres Entdeckers. Ich nenne darum dieſe Be⸗ 
fangenheit im materialiſtiſchen Geiſt Freudismus. Der Freudismus ſtellt ſich damit 
als Lehre in Gegenſatz zu der von ihm ſelbſt geforderten und verheißenen Wahr⸗ 
haftigkeit und kann in der praktiſchen Anwendung ſein Verſprechen geiſtiger Ge⸗ 
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ſundmachung nicht halten, zu deren Vermittlung die Pſychoanalyſe durch die Kraft 
ihrer pſychiſchen Bereinigung berufen iſt. Sie ſtellt ſomit in dieſer Faſſung die 
ſeeliſche Erkrankung ſelber dar, die zu heilen ſie ſich anheiſchig gemacht hatte. N 

Das Weſen der Pſychoanalyſe iſt etwa folgendes: Durch die Einführung der freien 
Aſſoziationsmethode iſt ein Zugang zur unbewußten Wirklichkeit des Seelenlebens 
geſchaffen, die ſich in den ſcheinbaren Abſurditäten unſerer Träume, Fehlleiſtungen, 
Angſte ſymptomatiſch ausſpricht, in einer für unſern Stolz und unſere Vernunft ſo 
unbegreiflichen und unglaubhaften Weiſe. An dem Höllenhunde der „Zenſur“ vorbei 
führt der dunkle Gang der Analyſe in das unterweltliche Labyrinth der — lebendig, 
dennoch unwirklichen, geſpenſtiſchen und lebensdurſtigen Todesſchatten, die Blut zu 
trinken verlangen, damit fie zur Sprache des Lebens gelöſt werden... Zu dieſem 
ungewiſſen Abſtieg iſt einige Tapferkeit erforderlich, und urſprüngliche Not der 
Seele zu dieſer Tapferkeit. Es gehört verantwortlichſte Künſtlerſchaft dazu, die un⸗ 
heimlichen und unheilvollen Schatten zu rufen und zu bannen. 

Eine Erlöſung von pſychiſchem Leiden durch den verwandelnden Schock eines ſol⸗ 
chen erkennenden Abſtiegs zu den ungelöſten mütterlichen Gründen hat auch Freud 
ſelbſt im Sinne gehabt, als er ſeine Pſycho⸗Analyſe ſchuf. Es ſteht darum auch nicht 
im Widerſpruch mit der eigentlichen Abſicht ihres Schöpfers, wenn wir für die an⸗ 
geſtrebte Vergeiſtigung der Pſychoanalyſe den alten Namen beibehalten, umſo mehr 
als auch ihre Technik erſt auf dieſem Wege ihre Vollendung finden kann. 

Freud hat uns zwar als gewaltiger Revolutionär den Weg zu dieſem reichen 
Quell neuer Erkenntniſſe, zu dem Jungbrunnen geiſtiger Geſundung und neuer 
Glücksmöglichkeiten erſchloſſen. Aber mit der durchſtoßenden Erſchließung iſt das 
große Werk noch nicht vollendet. Die Pſychoanalyſe gleicht einer kulturenbefruchten⸗ 
den Quelle, deren Auffindung wir allerdings nur dem fanatiſch bohrenden Spürſinn 
einer ſo ſtarken analytiſchen Begabung wie der Freuds verdanken konnten. Doch 
dieſer unheimlich geheimnisvolle Quell der einmal angebohrten menſchlichen Unter⸗ 
gründe birgt große Gefahren: er kann, ungefaßt, grenzenlos überſchäumen und, von 
ſeinen Schlacken unbereinigt, wertvolles Kulturland der Seele hemmungslos über⸗ 
fluten und vernichten. Die Möglichkeit einer ſolchen Gefährdung der Kultur, ſowohl 
im einzelnen Menſchen wie in der Gemeinſchaft, iſt mit einer mechaniſtiſchen Hand⸗ 
habung der analytiſchen Methode durchaus gegeben. Der Geiſt der Technik, auf orga⸗ 
niſches Leben übergreifend, bedroht das Leben mit ſchematiſierender Verarmung. 

Es bedarf deshalb des Synthetikers, um das drohende Übel einer rationaliſtiſch 
abbauenden Analyſe zu bannen. In ihrer vergeiſtigten Form iſt indes der Pſycho⸗ 
analyſe noch eine große Zukunft beſchieden, weit über die Zeitbedingtheit ihrer Ent⸗ 
deckung und über die weltanſchauliche Gebundenheit ihres Schöpfers hinaus. Sie 
iſt berufen, eine europäiſche Technik zu unſerer geiſtigen Weſentlichwerdung darzu⸗ 
ſtellen, die der längſt geübten Technik des orientaliſchen Denkens ebenbürtig, wenn 
nicht gar überlegen an die Seite treten kann. Aber dieſe Zukunft muß ihr der 
. Menſch erſt ſchaffen, von dem Nietzſche als dem „neuen Philoſophen“ 
pricht. 

We unterſcheidet ſich denn nun der weſentlich auf Syntheſe von dem weſentlich 
auf Analyſe gerichteten Menſchen? Mit dieſer Frage ſcheiden ſich die Geiſter 
ſo grundſätzlich von einander, daß es ihnen ſchwer wird, ſich noch zu verſtändigen. 

Der materialiſtiſch⸗analytiſch veranlagte Menſch geht bei feiner Deutung der 
Lebensphänomene von ſeiner ſinnlichen Einzelerfahrung aus, die er als objektiv 
gegeben betrachtet, und baut die einzeln geſammelten Beobachtungen zum Ganzen 
einer logiſchen Konſtruktion zuſammen. Eine ſolche Konſtruktion wird zwar allen 


Bedingungen des Intellekts gerecht; ſie entbehrt jedoch dabei des Weſentlichen: des 
organiſchen Lebens. 
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Auf dem Boden eines ſolchen konſtruktiv vorgehenden Rationalismus ſteht der 
| pſychoanalytiſche Materialismus der Freud'ſchen Schule, der ſich ſelber letzter In⸗ 
N halt und oberſte Inſtanz iſt. Er unterſcheidet fich demnach in feiner Sinnesart und 
in ſeiner Einſtellung zur Wirklichkeit des Lebens grundlegend von einer geiſtigen 
Betrachtungsweiſe. Ihm bedeuten die Rätſel der Natur, die Freud verlockt haben, 
| jeine pſychoanalytiſchen Forſchungen aufzunehmen und mit der größten Anſpannung 

und Zähigkeit ſein Leben lang durchzuführen, nichts anderes als die Geſchlechtsver⸗ 
I hältniſſe der Eltern, auf die des Kindes Neugierde unftillbar, unabgelöſt fürs ganze 
Leben, gerichtet iſt. Künſtleriſche, philoſophiſche, ethiſche, religiöſe Betätigungen des 
menſchlichen Geiſtes ſind in dieſer Betrachtungsweiſe nicht mehr als Verſchiebungen 
ſolcher urſprünglichen infantilen Schaubegierde auf andere Intereſſengebiete. Sie be⸗ 
halten in dieſer eindeutig materialiſtiſch empfundenen „Sublimierung“ ihre ur⸗ 
ſprüngliche animaliſche Qualifikation als ihr allein wirkliches Weſen bei. Zu einer 
Vergeiſtigung iſt dieſe Auffaſſungsweiſe weder gewillt noch fähig. Sie kann jede 
geiſtige Leiſtung nur als ſymptomatiſch für unerledigte pſychiſche Mängel einſchätzen. 
| Wir hören darum auch Freud offen von einer geglückten „Flucht des Künſtlers aus 

ſeiner Neuroſe“ ſprechen. Ahnlich ſpricht er von der ihm weſensfremden Philoſophie 
als einer bloßen ſpekulativen Angelegenheit und von dem ihm unbekannten „ozeani⸗ 

ſchen Gefühl“ in der Religion als einer ataviſtiſchen Illuſion; er verwechſelt das 
ſchickſalhaft und weſentlich dem Menſchen eingeborene ſittliche Formgeſetz mit der 

dem einzelnen aufgezwungenen geſellſchaftlichen Moral und erlebt in der Kultur in 
erſter Linie ein Unbehagen für das Wunſchglück des Individuums. 

Im Gegenſatz zu dieſer Auffaſſung lehnt es ein ſynthetiſcher Geiſt, aus dem ge⸗ 
ſunden Inſtinkt ſeiner andersartigen Veranlagung, entſchieden ab, dieſe Auslegung 
als auch für ihn allein maßgebend anzuerkennen. Der ſynthetiſche Menſch nimmt den 
Ausgangspunkt ſeiner Beobachtungen und Geſtaltungen von der in ihm ſchlum⸗ 
mernden bildhaften Idee, die das geiſtige Urbild ſeiner myſtiſchen Ganzheit dar⸗ 
ftellt. Von dieſer unverlierbaren geiſtigen Totalität aus erwirbt und ſchafft er ſich 
ſeine Einzelerkenntniſſe, die er dann in die primär vorhandene Ganzheit ſeines 
Denkens organiſch einordnet. Er braucht nicht minder empfänglich zu ſein für die 
neuen Erkenntniſſe der analytiſchen Kauſalitäten im pſychiſchen Geſchehen. Aber 
das auch ihm wohl erkennbare Intereſſe der Kinder für die rätſelvollen Vorgänge 
der Zeugung und Geburt wie für die natürliche Unterſchiedlichkeit ihrer eigenen 
Geſchlechtsmerkmale erſcheint ihm in anderem Lichte als dem grob materialiſtiſch 
eingeſtellten Beobachter. Ihm bedeuten die analytiſch erkannten materiellen Tat⸗ 
ſachen nur eine in der individuellen Erfahrungszone ſich ausdrückende vernunft⸗ 
gerechte Symbolik für das tief vererbte myſtiſche Weisheitsgut der Menſchheit von 
den ewigen Rätſeln um Vergehen und Werden. Denn dies find ihm Urweisheiten, 
von deren irrationaler, dem Verſtande ewig unlösbarer metaphyſiſcher Problematik 
ſeine religiöſen Anſchauungen, ſeine philoſophiſchen Bemühungen und ſeine künſt⸗ 
leriſchen Geſtaltungen zu allen Zeiten andachtsvoll erfüllt geweſen ſind. 

So unterſcheidet ſich in ſeinen geiſtigen Grundvorausſetzungen ſowohl wie in 
ſeinen Zielen und ſelbſtverſtändlich auch in ſeiner praktiſchen Behandlungsweiſe 
der ſynthetiſche Menſch grundlegend vom analytifchen, der ſchöpferiſche Geiſtige 
vom rationaliſtiſchen Wiſſenſchaftler. 

n dem Materialismus der Freud'ſchen Anſchauungsweiſe liegt alſo die Grenze, 
aber natürlich zugleich innerhalb dieſer eingehaltenen Begrenzung auch die 
Stärke der rein formal zu begreifenden und in der Therapie jeweils am rechten 
Orte einzuſetzenden Wiſſenſchaft von der pſychiſchen Verurſachung „nervöſer“ 
Abirrungen der Einzelteile von einer ihnen übergeordneten Ganzheit. Eine ſolche 
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Abirrung der dann nicht mehr mit dem Ganzen verbundenen Einzelteile (Affekte) 
aus der ihnen beſtimmten Ordnung im ſeeliſchen Organismus bezeichnen wir heute 
mit einem mediziniſchen Sammelbegriff als Neuroſe. b 

Freuds Genie hat nun die fruchtbare Möglichkeit geſchaffen, die körperlichen 
Krankheitsſymptome, Depreſſionen und zwanghaften Fehlleiſtungen „nervöſer“ Lei⸗ 
dender auf einen pſychiſchen Faktor als ihre Urſache zurückzuführen. Sie find, gerade 
auch in der Freud'ſchen Auffaſſung, nicht mehr als materiell in ſich abgeſchloſſene 
Wirklichkeiten zu begreifen, ſondern als notwendige und verräteriſche Ventile für 
die durch Kultur eingeengte Dynamik der Seele. Daher ſind ſie dem Therapeuten 
willkommen als Wegweiſer zu den pſychiſchen Gründen der wirklichen, im Unbe⸗ 
wußten gelagerten Krankheitsurſache. Von hier aus kann nunmehr das geſamte 
Problem der ſeeliſchen Erkrankungen (= Kränkungen in vergeſſener früher Kind⸗ 
heitsperiode) und ihrer geiſtigen Geſundung (Syntheſe) durch richtige Erkenntnis 
(Analyſe) neuartig und überraſchend aufgerollt und zu lebendiger Wirklichkeit ge⸗ 
führt werden. Was Freud auf dieſem Wege angebahnt hat, iſt eine ganz neue Auf⸗ 
faſſung vom pſychiſchen Geſchehen und von ſeinem — kranken Ausdruck. Dieſe 
Schöpfung bleibt als wiſſenſchaftliche Großtat erſten Ranges und als der Beginn 
einer neuen Aera therapeutiſcher Bemühungen in der Geſchichte unſerer Zeit be⸗ 
ſtehen und an den Namen Sigmund Freud geknüpft. 


Freud, der hiſtoriſch auf der mediziniſchen Linie von der Hypnoſe und Suggeſtion, 
auf der philoſophiſch⸗pſychologiſchen nach Nietzſche kam, hat der ärztlichen Betrach⸗ 
tung für das Verſtändnis Nervöſer einen neuen Begriff des Unbewußten gebracht. 
Wo nur immer in den menſchlichen Außerungen bewußtes Wiſſen und zweckhafter 
Wille kraft pſychoanalytiſcher Einſtellung ausgeſchaltet werden konnten, da fand 
Freud in der rhythmiſch regelmäßigen Wiederkehr einer übereinſtimmend deutbaren 
Symptomatik eine einfache, aber vor dem Bewußtſein verborgene — er ſagte „ver⸗ 
drängte“ — pſychologiſche Realität. Er entdeckte auf dieſem Wege die bisher mit 
ſeltener Hartnäckigkeit überſehene Tatſache der kindlichen Sexualität, deren einan⸗ 
der ablöſende Stadien in der Gewinnung der Genitalſtufe ihren Abſchluß finden. 
Und aus dieſer Beobachtung entwickelte er ſeine trotz aller Einſeitigkeit bahn⸗ 
brechende analytiſche Sexualtheorie. 

Die Einführung der Geſchlechtlichkeit in die Pſychologie als Trägerin eines be⸗ 
deutungsvollſten pſychiſchen Inhalts: der Qualität des Schöpferiſchen, kann nicht hoch 
genug angeſchlagen werden. Es gehört Mut zu dieſem Erkenntniswege, welcher unſe⸗ 
rer bisherigen moraliſchen, ſexualſcheuen Lebensausdeutung peinlich entgegenläuft. 
Und dieſe wiſſenſchaftlich neu erfaßte Tatſache verankerte er in unſerm Bewußtſein 
mit dem treffend geprägten Wort „Genitalität“. 

Zur Illuſtrierung des Freud'ſchen Begriffs der Genitalität diene die Kontraſtie⸗ 
rung durch ſein Gegenteil. Dieſes Gegenteil iſt Unerwachſenheit, iſt Kind⸗Geblieben⸗ 
ſein, iſt ſeeliſche Geſpaltenheit, Halbheit, Unwahrhaftigkeit und Unfreiheit, Mangel 
an Schickſal, iſt das Verſagen vor geiſtigen Entſcheidungen: im analytiſchen Sprach⸗ 
gebrauch „Ambivalenz“. Dieſe ſeeliſche Verfaſſung beſteht in angſt⸗ und reuevollen 
Schwankungen mangels inneren Maßes zwiſchen Ja und Nein, zwiſchen Anmaßung 
und Zerknirſchtheit, zwiſchen einer Überhebung bis zur Gottähnlichkeit und einem 
unvermittelten Abſturz in lächerlich lähmende Minderwertigkeitsgefühle, zwiſchen 
männlicher Entſchloſſenheit und gleichzeitiger, die Entſcheidung aufhebender weib⸗ 
licher Nachgiebigkeit, zwiſchen Verantwortlichkeit und damit unvereinbarer Luſt⸗ 
gewinnung. Dieſe peinvolle ſeeliſche Schwankung hat durch Freud in der Aufſtel⸗ 
lung des Sdipuskomplexes beredten Niederſchlag gefunden. Der berüchtigte Odipus⸗ 
komplex bezeichnet die im Erwachſenen erhalten gebliebene Seelenlage des Kindes, 
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das einem autoritativen moraliſchen Gebot ausgeliefert iſt und dauernd ſchwankt 

zwiſchen Fürchten und Hoffen, zwiſchen unruhigem Begehren und ſcheuem Nie⸗ 

mals⸗Dürfen. 

Fra haben wir den Sinn des pſychoanalytiſchen Eingriffs ins unbewußte 
organiſche Leben zu verſtehen als eine Nacherziehung der in einem kindlichen 

Abhängigkeitsverhältnis zu den Eltern verbliebenen Unſicherheiten und Unſelbſtän⸗ 

digkeiten im erwachſenen Menſchen. 

Was dann, aus einer ſolchen allgemeingültigen Perſpektive beobachtet, der Sohn 
in ſeinem Sehnſuchtsverhältnis zur Mutter fürchtet, iſt die Störung durch den 
Vater⸗Rivalen. Dieſe Angſt vor dem Vater, welche den Hauptakzent des Hdipus- 
komplexes bildet, und die darum im Mittelpunkt der Lehre Freuds ſteht, iſt nicht 
bloße Ausgeburt einer ſpekulativen Phantaſie, ſondern iſt lebendige Erfahrung, die 
im ſeeliſchen Haushalt jedes Kulturmenſchen die größte Rolle ſpielt. Das Stecken⸗ 
bleiben Freuds ſelbſt aber im Odipuskomplex, das ſeinen tiefſten Grund in ſeiner 
unüberwindlichen Angſt vor dem Vater hat, iſt nicht auf ein ſubjektives Verſagen 
dieſes bedeutenden Gelehrten zurückzuführen, ſondern vielmehr auf ſeine ſchick⸗ 
ſalhafte Gebundenheit an eine letzten Endes moraliſche Weltanſchauung, wie ſie uns 
im Mythus vom Baum der „Erkenntnis“ mit eindeutiger Sexualſymbolik altbekannt 
entgegentritt. Angſt vor dem Vater und Rache gegen ihn, gegen alles Obere, das 
ihm den Vater repräſentiert, zeichnen Freuds Lehre aus; und dieſer Affekt bezeichnet 
eben die unheilvolle „nervöſe“ Krankheit, deren Erkenntnis dem an Geſundheit und 
Leben ſchier Verzweifelnden wohl gelang, deren Löſung aber erſt aus der Kraft 
einer tiefer verſtehenden Liebe gewonnen werden kann. 

Denn wie tief auch der haſſende Menſch erkennen mag, — nur der liebende 
Menſch verſteht. Er iſt der ſynthetiſche, der ganzheitliche Menſch; und — wie Nietz⸗ 
ſches prägnantes Wort beſagt: „Nur die ganzen Menſchen können lieben.“ Mit 
Nietzſches richtig verſtandenem Bilde vom Übermenſchen begegnet ſich indeſſen — 
nicht auf qualitativ gleicher Höhe, aber in der pſychologiſchen Einſicht eigenartig 
übereinſtimmend — die von Freud geſtellte Forderung einer Überwindung des 
Odipuskomplexes durch Gewinnung der „Genitalſtufe“. 

Aber im Schöpfer der Pſychoanalyſe und in feinem Werk herrſcht ein unheilbarer 
Bruch. Sein geniales Werk iſt in ſeinem Urſprung zu begreifen als aus dem Wunſche 
geboren nach der Auflöſung aller formenden Bindungen im Bereich ſeeliſcher Ent⸗ 
faltungsmöglichkeiten und aus der unverſöhnlichen Rache eines ſyntheſeunfähigen 
analytiſchen Typus an den gelungeneren, glücklicheren, „oberen“ Menſchen und den 
ihnen zugehörigen Lebenswerten. Freuds Haß trieb ihn wie ein Stachel im Fleiſche, 

alle geiſtigen Werte zu unterwühlen, an deren ihm unerreichbarer Höhe er als Sehn⸗ 
ſüchtiger geblendet litt. Gegen dieſen Geiſt wandte ſich darum ſein leidvoller Welt⸗ 
wille, wie uns das Motto feines Hauptwerks verrät: Flectere si nequeo superos 
acheronta movebo: „Kann ich die Oberen nicht beugen, ſo will ich — die Hölle 
gegen ſie aufrühren!“ — 
o glaube ich, die verborgene Realität des dargebotenen großen Geſchenkes 
Freuds an die Menſchheit von morgen einſchätzen zu dürfen. Und unſer Dank 
ſei, daß wir dieſes Geſchenk über das Vermögen ſeines Stifters hinaus methodiſch 
ausbauen, und es einem geiſtigen Geſamtplan organiſch einfügen. 

Mir ſcheint, als ſtünden wir heute am Anfang einer ſolchen Erlöſungsmöglichkeit 
der Erlöſungslehre Freuds von der Gebundenheit ihres Urſprungs und ihres Schöp⸗ 
fers. „Denn noch von Größerem, als alle Erlöſer waren, müßt ihr, meine Brüder, 
erlöſt werden!“ ruft uns die Stimme Zarathuſtras prophetiſch zu. ü 
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u der Zeit, da ich Hilfsarzt in der Jenaer Nervenklinik war — vor 34 Jahren 

— begann ich der ſeeliſchen Krankenbehandlung meine beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit zu widmen. Während meiner mediziniſchen Ausbildung und der darauf fol⸗ 
genden zweijährigen ärztlichen Tätigkeit, die meinen nervenärztlichen Beſtrebungen 
eine wiſſenſchaftliche Grundlage geben ſollten, hatte ich von „pſychotherapeutiſcher 
Theorie“ recht wenig gehört, ihre praktiſche Anwendung jedoch durch meinen unver⸗ 
geßlichen Lehrer Nothnagel kennengelernt. Schlecht beſtallt in geldlicher Beziehung 
— noch gab es keine ärztlichen Gewerkſchaften — war ich wohl beſtallt inſofern, als 
ich das Glück hatte, in dem leider ſo früh verſtorbenen Brodmann einen Freund 
für das Leben und einen Wegweiſenden auf dem Gebiete der Seelenkunde zu ge⸗ 
winnen. Er lehrte mich die Technik der Hypnoſe; ihm gelang die Beeinfluſſung 
einer Zwangskranken, die jahrzehntelang unter ihrem Leiden gelitten hatte. 

In der Klinik befand ſich ein 25jähriges Mädchen, Fräulein H. Ihr Leiden galt 
als unheilbare „chroniſche Melancholie“. Jeder Behandlungsverſuch ſcheiterte an 
ihrer Abſperrung. Man konnte annehmen, daß eine ſchwere ſeeliſche Laſt ſie be⸗ 
drücke und verſtummen ließ, aber man wußte hierüber nichts. So kam es, daß ſie 
als „Penſionärin“ faſt beſchäftigungs⸗ und ganz teilnahmslos in der mir unter⸗ 
ſtellten Abteilung dahinlebte, bis die Oberin der Klinik, die vielleicht manchem 
älteren Arzte, ſicherlich aber mir an Erfahrung überlegen war, mich auf dieſe 
Kranke aufmerkſam machte und bat, ich möchte mich eingehend mit ihr befaſſen. Ich 
will hier nicht ſchildern, wie es gelang (u. a. mit Hilfe gemeinſamer Muſikübungen), 
die Sperrung allmählich zu beſeitigen, Vertrauen anzubahnen und eine Tiefen⸗ 
Hypnoſe einzuleiten. Dieſe deckte Urſprung und Verlauf der Krankheit auf. Das 
tief religiöſe Mädchen war von dem Ehemann ihrer Freundin geküßt worden. 
Dieſem Ereignis folgte ein Angſttraum. Sie fühlte, wie ſie mit ihrem Bette tiefer 
und tiefer ſank, bis ſie in der Hölle angelangt war. Sie hörte den Ruf: Du biſt 
verflucht! Am folgenden Morgen war Fräulein H. ſeeliſch vollkommen verändert. 
Was mir die Kranke in der Hypnoſe erzählt hatte, wiederholte ich ihr im Wachzu⸗ 
ſtande. Die Erinnerung kehrte wieder; an ſie ſchloß ſich eine ſchwere Erregung an. 
Nach erfolgter Beruhigung berichtete die Kranke über ihr Leben, ihre Erziehung, 
jenen Vorfall mit allen Einzelheiten. 

Aus der Vorgeſchichte führe ich in Kürze folgendes an: Sie verlebte als Tochter 
eines ſtarrgläubigen Pfarrers eine freudloſe Jugend in großer Einſamkeit. Früh⸗ 
zeitig verlor ſie ihre Mutter. Den Haushalt leitete eine Tante, die jede Selb⸗ 
ſtändigkeit der Nichte untergrub. Der „Teufelsglaube“ ſpielte bei den weiblichen 
Mitgliedern der Familie eine große Rolle. Fräulein H. war immer ſchwächlich, 
„blutarm“ und von Gedanken darüber gequält, ob ſie auch den rechten chriſtlichen 
Lebenswandel führe. Ein kleines Erbteil benützte ſie, um ſich als Muſiklehrerin 
auszubilden. Sie faßte zu einem Freunde ihres Bruders eine tiefe Neigung, die 
ſie „verdrängte“. Eines Abends kam es zu dem oben geſchilderten Vorfall. Die 
Selbſtvorwürfe über den ihr geraubten und doch von ihr erwiderten Kuß führten 
zu einem vollſtändigen körperlichen und ſeeliſchen Zuſammenbruch. Sie wagte nicht, 
über jenes Ereignis zu ſprechen, das ihr als Werk des Teufels erſchien. Der Ver⸗ 
ſuch, ſie durch Wechſel der Umgebung günſtig zu beeinfluſſen, ſchlug fehl. Ihr Be⸗ 
finden wurde immer ſchlechter und machte die Überführung in die Irrenanſtalt 
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notwendig. Auf jene ſeeliſche Erſchütterung folgten ſchwere Herzſtörungen, die als 
Angina pectoris gedeutet wurden. 

Eine durch mehrere Monate fortgeſetzte ſeeliſche (nicht hypnotiſche) Behandlung 
führte zur Heilung. Mit der Behebung der Angſtzuſtände ſchwand auch das „Herz⸗ 
leiden“. Eine ſpäter eingegangene und von ihr gelöſte Verlobung veranlaßte keinen 
Rückfall. Nach wie vor hing ſie der Kirche treu an. Zuſammen mit ihrer Tante 
leitete ſie ein Fremdenheim, beſchäftigte ſich in der Gemeindepflege, fühlte ſich 
glücklich und zufrieden und blieb dauernd geheilt. 

n den von Breuer und Freud verfaßten Arbeiten „über den pſychiſchen Mecha⸗ 

nismus hyſteriſcher Phänomene“ (1893) und „Studien über Hyſterie“ (1895) 
tauchen jene Begriffe auf, die heute zum ſeelenkundlichen Gemeingut gehören (wenn 
auch nicht überall offiziell anerkannt) und nicht nur auf die Heilkunde befruchtend 
einwirkten, ſondern bahnbrechend wurden für viele, außerhalb der Medizin lie⸗ 
genden neuen Erkenntniſſe. 

Freud trennte ſich von Breuer, von der Hypnoſe, und arbeitete das Verfahren 
der ſeeliſchen Zergliederung, der Pſychoanalyſe, aus. Dieſe Behandlungsart „fol“ 
nur derjenige vornehmen, der ſeinerſeits reſtlos durchleuchtet, analyſiert, und ſomit 
zur Erkenntnis ſeines innerſten Weſens, ſeiner Hemmungen, Verdrängungen uſw. 
gebracht wurde. | 

Von dem Beſtreben geleitet, mit Vertretern der Piychoanalyje perſönliche Füh⸗ 
lung zu gewinnen, ſuchte ich zwei Männer (A. und B.) auf, die zu den erſten ent⸗ 
ſchiedenen Anhängern Freuds gehörten. (Der eine geriet wenige Jahre ſpäter in 
ſcharfen Gegenſatz zu Freud. Die engen Bande wurden zerriſſen.) 

Herr A. erklärte: Der Grund meiner gegneriſchen Einſtellung zur Pſychoanalyſe 
läge in einem beſtimmten ſexuellen Komplex, den ich mir nicht eingeſtehen wolle. 

Herr B. unterzog mich einer Traum⸗Analyſe und Aſſoziationsprüfung; er faßte 
ſeinen Befund in dem Satz zuſammen: Ein ſo komplexloſer Menſch wie Sie iſt mir 
noch nicht untergekommen! 

Die Pſychoanalyſe verlangt von dem Kranken die Mitteilung feiner Träume und 
die Wiedergabe aller Einfälle unter möglichſter Entſpannung und Ausſchaltung von 
Widerſtänden. Die Träume und die durch das Spiel freier Gedankenverknüpfung 
(Aſſoziation) zutage getretenen „Einfälle“ müſſen von dem Psychoanalytiker gedeutet 
werden. Den ſtets oder häufig ſich bemerkbar machenden Widerſtand des Kranken zu 
beſeitigen, iſt eine der ſchwierigſten Aufgaben des Pſychoanalytikers. Sie verlangt 
große Erfahrung, Deutungskunſt, Takt, Geduld. 

Das geſamte Schrifttum über den Traum beſitzt kein beſſeres Werk als das Freuds. 

Iſt aber die Einbildungskraft des Pſychoanalytikers ſchon in der Bewertung der 
„freien Einfälle“ ziemlich ungebunden, ſo gibt es überhaupt keine Schranken für den⸗ 
jenigen, der die Freud'ſche Traumlehre als Grundlage der pſychoanalytiſchen Be⸗ 
handlung (wie der Aufhellung des Unterbewußten oder Unbewußten) anerkennt. 

Freud und ſeine Schüler verkündeten, nur die Pſychoanalyſe ſei imſtande, Neuroſen 
(und Pſychoſen) zu heilen, fie urſächlich zu behandeln. Hypnoſe, Wachbeeinfluſſung 
beſeitigen lediglich Erſcheinungen; der Kern der Krankheit bleibe unbeeinflußt. 
Dieſer Kern enthalte ſexuelle Wünſche, verdrängte Triebe; ihn umhüllen als Schich⸗ 
ten die (oft in körperliche Erſcheinungen umgewandelten) neurotiſchen Störungen 
(Konverſion). Die Pſychoanalyſe müſſe bis zur früheſten Kindheit vordringen, reſt⸗ 
los durchgeführt werden, auch wenn viele Monate, ſelbſt Jahre hiezu benötigt würden. 

Ich behandelte ein älteres Fräulein, das von einem Pſychoanalytiker während 
10 Jahren (mit zwiſchenliegenden langen Pauſen) analyſiert worden war. Ihm 
wie mir gelang es, die Kranke zu beruhigen, ihre Angſtträume zu deuten und die 
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Erregbarkeit zu mildern. Ich erzielte eine weitgehende Beſſerung bei der Kranken 
dadurch, daß ſie meiner Anregung folgend ihr Leben beſchrieb („Roman einer 
Pſychopathin“), worin fie das Ergebnis unſerer Analyſen „verdichtete“. Geheilt 
haben wir beide ſie nicht. Aber arbeitsfähig wurde ſie, als ihre Mutter ſtarb und 
ſie gezwungen war, ſich außerhalb des Mutterhauſes in einen anderen Rahmen ein⸗ 
zufügen. (Erweckung des „Gemeinſchaftsgefühls“ nach Adler.) 

Freuds Arbeiten über den Traum werden m. E. ihre Bedeutung niemals ver⸗ 
lieren. Wer aber die von ihm behaupteten pſychologiſchen und pſycho⸗pathologiſchen 
Grundlagen des Traumes, die Traumarbeit, die Verſchiebung und Verdichtung, den 
offenbaren und verborgenen Inhalt der Träume als Geſetze und dieſe als unerläß⸗ 
lichen Unterbau für die Pſychoanalyſe, für die pſychoanalytiſche Behandlung be⸗ 
trachtet und anwendet, wird niemals vor Selbſt⸗ oder Fremdtäuſchung ſicher ſein. 
Und warum? Eben zufolge der Deutungskunſt, die mit Glauben, Raten, Annehmen 
mehr zu tun hat als mit Wiſſen. Der Pſychoanalytiker antwortet hierauf: Ich 
lege in den Traum nichts hinein, was der Kranke (oder der Träumende) nicht nach 
der Analyſe als richtig anerkennt. 

Dagegen wende ich ein: Wie kommt es, daß Kranke auf wiederholtes Befragen, 
ob und was ſie geträumt hätten, erwidern: Ich träume nicht? Sage ich nun: „Man 
träumt immer. Achten Sie von nun ab auf Ihre Träume und ſchreiben Sie den 
Trauminhalt nach dem Erwachen ſofort nieder,“ ſo teilen die Meiſten in den näch⸗ 
ſten Sprechſtunden mit, ſie hätten geträumt. 

„Kein Traum iſt völlig ſinnlos — der biologiſche Sinn des Traumphänomens 
ſtellt eine ſeeliſche Notwendigkeit dar“, jagt Freud. Mit Hilfe der pſychoanalytiſchen 
Deutungsart kann jeder Traum ſinnvoll gemacht werden. N ; 

Stefan Zweig, der wie kein Zunftgenoſſe in das geijtige Weſen und das ſchöpfe⸗ 

riſche Sein Freuds eingedrungen iſt (ich ſehe davon ab, daß ihn ſeine hymniſche 
Begeiſterung für dieſen großen Mann zu ſchiefen Urteilen und ungerechten Be⸗ 
wertungen der mediziniſchen Seelenheilkunde vor Freud veranlaßt), nennt den 
Traum „einen ſchickſalsverräteriſchen Akt“. 
Ich erzeugte wiederholt bei Hypnotiſierten „experimentelle Träume“. Stichworte 
wie „Löwe und Flugzeug“ — „Zigarre und Ameiſe“ löſten phantaſievolle Aſſo⸗ 
ziationen aus, die einem wachen Menſchen nicht zur Verfügung ſtehen. Der Traum⸗ 
inhalt war ohne jeden biologiſchen Sinn für den Träumenden, in keiner Weiſe ein 
„ſchickſalsverräteriſcher Akt“, auch nicht erotiſch gefärbt, trotz abſichtlich erteilter 
Suggeſtionen. 

Vielleicht weil die Träume künſtlich erzeugt, dem Träumenden aufgezwungen, 
nicht ſeinem Gehirn, ſondern dem meinigen entſprungen waren? Dieſer Einwand 
iſt beachtlich. 

Ich verfolge aber, ſeitdem ich die Freud'ſchen Lehren kennenlernte, mein eigenes 
Traumleben ſeit Jahrzehnten. Die Analyſen ließen mich feſtſtellen, daß Freuds An⸗ 
ſichten, beiſpielsweiſe über die Wunſcherfüllung, zweifellos für viele meiner Träume 
zutreffen. Ebenſo beſtimmt kann ich aber behaupten, daß meine Träume oft als 
Fortſetzung meiner Tagesarbeit und »erlebniſſe ſich darſtellen, nichts Verborgenes, 
Verdrängtes enthalten, ohne Deutung verſtändlich ſind. 

Beiſpiele: Ich beſtieg im vergangenen Sommer den Mont Blanc de Seillon. 
Mehrere Monate ſpäter ſah ich, im Bette liegend, die Bergbilder Mitterholzers an. 
Traum: Ich gehe über den Schneegrat des oben erwähnten Berges. 

Ich mache mit meiner Frau einen Ausflug nach dem Riffelberg bei Zermatt. Wir 
ruhen auf einer Bank aus. Ich werfe eine ausgerauchte Zigarette weg, die noch 
kurze Zeit glimmt. Nachts träume ich, die Zigarette hätte einen Brand verurſacht. 
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(Zigarette kann allerdings als Symbol für Phallus und der Brand als Libido ge⸗ 
deutet werden!) Der Traum iſt ſinnlos — denn auf dem Riffelberg gibt es kein 
brennbares Gras, keine Bäume; er hat keinen biologiſchen Sinn. Er ſtellt keinen 
ſchickſalsverräteriſchen Akt dar. Ich empfand auch keine Angſt, wachte nicht auf. 
Dieſer Traum war alſo auch kein Hüter des Schlafes. Er konnte allenfalls erziehe⸗ 
riſch wirken in dem Sinne: Wirf keine glühende Zigarette weg. 

Ich verlaſſe mein Sprechzimmer. Mein Sohn nimmt mir eine Mappe ab, in der 
ſich Krankenblätter befinden. Wir fahren mit der Straßenbahn nach Hauſe. Ich 
frage ihn zweimal: Haſt du die Mappe? Im Traume fahre ich in einer „Equi⸗ 
page“. Beim Ausſteigen frage ich die Mitfahrenden, ob ſie meine Mappe hätten. 

Worin zeigt ſich eine Verſchiebung? Allenfalls darin, daß ich ſtatt der Straßen⸗ 
bahn einen vornehmen Wagen benützte. Gibt es in dieſem Traume einen verbor⸗ 
genen Inhalt oder etwas Schickſalshaftes? 

Von Ereigniſſen, die mich ſeeliſch aufs tiefſte berühren, freudig oder ſchmerzlich, 
ſeien ſie vergangen oder gegenwärtig, träume ich faſt nie, weil ich ſie bei Tage 
durchdenke, nicht verdränge und den jeweiligen Affekt leerlaufen zu laſſen mich bemühe. 
N: Begriff der „Verdrängung“ wurde dogmatiſch verallgemeinert. Es gibt zahl- 

reiche Menſchen, die durchaus nicht unbewußt verdrängen oder bewußt ver⸗ 
geſſen wollen. Viele wollen nicht vergeſſen und ſomit verdrängen ſie auch nicht. Sei 
es, daß ſie die erlittenen Lebenswunden mit voller Abſicht offenhalten, ſei es, daß 
fie als verantwortungsbewußte, ſittlich hochſtehende Menſchen verſuchen, ſich der ge- 
machten Fehler, der begangenen Irrtümer, der Vergehen oder Verbrechen zu er⸗ 
innern, oder ihrer ſich bewußt bleiben wollen, um durch Selbſtprüfung und ſogar 
durch Selbſtpeinigung zur Einkehr zu gelangen, die eine Umkehr ermöglicht, die ſie 
dem Höchſten näherbringt. Es ſind durchaus nicht nur neurotiſche, es ſind nicht die 
geringwertigſten Menſchen, die ſich der Entgleiſungen ihres Vorlebens erinnern, 
um in ein im ſittlichen und geiſtigen Sinne höheres Nachleben einzugehen. 
Die überſpannte Lehre von den Verdrängungen, von den Träumen und der Deu⸗ 
tungskunſt der Freudſchule bezieht ſich auf Kranke. Die Richtigkeit der Analyſen 
vorausgeſetzt, verbietet ſich die Übertragung jener Befunde auf das Seelenleben von 
Geſunden. 

Ich verweiſe auf das Fräulein H. Sie hatte ein affektbetontes, für ſie unerträg⸗ 
liches Erlebnis. Darum wurde es in das Unterbewußtſein verdrängt. In dieſem 
ruhte eine Krankheitsbereitſchaft, dargeſtellt durch erbliche Belaſtung, übertriebene 
Prüderie, religiös⸗pietiſtiſche Erziehung. Der Affekt wurde eingeklemmt, durch die 
Behandlung „abreagiert“. Dieſe Einſichten verdanken wir den „Studien“ von 
Breuer und Freud, ihre Vertiefung zur Pſychoanalyſe ſtellt die große Tat Freuds 
dar. Die Heilung von Fräulein H. iſt ein klaſſiſches Beiſpiel für die „kathartiſche“ 
Behandlung (Katharſis der Tragödie). 

Erlauben die von Breuer und Freud in den „Studien“ mitgeteilten Kranken⸗ 
geſchichten, erlaubt dieſer Fall H. Schlüſſe allgemeiner Art auf das Seelenleben 
aller Nervenkranken und Geſunden zu ziehen? Vielleicht, vielleicht auch nicht. Er⸗ 
krankt jedes Mädchen, das von einem verheirateten Manne geküßt wird? Ich glaube 
nicht. Zeigen ſich gleiche oder ähnliche Zuſtandsbilder bei jenen, die zufolge eines 
derartigen Ereigniſſes krank werden? Nein. Die Gleichung geht nicht reſtlos auf. 
Warum nicht? Weil Veranlagung (Dispoſition), Erziehung, Weltanſchauung, das 
ſeeliſch⸗geiſtige Vermögen, mit Konflikten verſtandes⸗, willensmäßig fertig zu wer⸗ 
den, eine ausſchlaggebende Rolle ſpielen. 8 

Die Wurzeln der Neuroſe ſollen in die früheſte Kindheit zurückreichen und immer 
(ſpäter wandelte ſich die Lehre) ſexueller Art ſein. Bei Fräulein H. war der zur 
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Seelenſtörung führende Anlaß ſicherlich auch erotiſch, in der Hauptſache aber 
religiös⸗ethiſch wirkſam. 
ach Ablauf von drei Jahrzehnten darf, wenn auch kein unfehlbares Urteil, ſo 
doch eine Überſchau und Kritik der pſychoanalytiſchen Therapie gewagt werden. 
Die übertriebene Bewertung des Sexuellen — ich nannte ſie den „Panſexualis⸗ 
mus“ — lehnen nicht nur Gegner, ſondern auch Anhänger der Pſychoanalyſe ab. 
Die anfänglich von der Freud-Schule (fie zeigte alle Haltungsweiſen einer Ge⸗ 
meinde) verkündete Allmacht der pſychoanalytiſchen Behandlung iſt ſogar von Pſycho⸗ 
analytikern weſentlich eingeſchränkt worden. 


Freud ſelbſt ſtellte die Pſychoanalyſe als Therapie über alle anderen Behandlungs⸗ 
arten, von ihm aus geſehen mit vollem Recht. 

„Wir halten es nämlich gar nicht für wünſchenswert, daß die Pſychoanalyſe von der 
Medizin verſchluckt werde und dann ihre endgültige Ablagerung im Lehrbuch der Piy- 
chiatrie finde, im Kapitel Therapie, neben Verfahren wie hypnotiſche Suggeſtion, Auto⸗ 
ſuggeſtion, Perſuaſion, die aus unſerer Unwiſſenheit geſchöpft, ihre kurzlebigen Wirkungen 
der Trägheit und Feigheit der Menſchenmaſſen danken. Sie verdient ein beſſeres Schickſal 
und wird es hoffentlich haben. Als Tiefenpſychologie“, Lehre vom ſeeliſch Unbewußten, kann 
ſie all den Wiſſenſchaften unentbehrlich werden, die ſich mit der Entſtehungsgeſchichte der 
menſchlichen Kultur und ihrer großen Inſtitutionen, wie Kunſt, Religion und Geſellſchafts⸗ 
ordnung beſchäftigen.“ (S. Freud, Die Frage der Laien-Analyje, 1926.) 

Freud würde wohl als Erſter zugeben, daß dieſe Sätze affektbetont ſind. (Er wird 
nicht zugeben, daß ſie unzutreffende Verallgemeinerungen und wiſſenſchaftliche Irr⸗ 
tümer enthalten.) 


Nur ein leidenſchaftlicher Kämpfer konnte erreichen, was Freud gelang. Seine 
Einſtellung gegen die Arzte (ſoweit ſie nicht durchgebildete Analytiker ſind) iſt ebenſo 
verſtändlich, wie ſein Eintreten für die Laien⸗Analytiker, gegen die der begeiſterte 
Schilderer Freud'ſchen Lebens und Wirkens, ein Laie ernſtere Bedenken erhebt 
(Stefan Zweig, „Die Heilung durch den Geiſt“), als ſie jemals von Arzten vor⸗ 
gebracht wurden: 

„Denn ſo wenig die Kenntnis der Vers⸗Technik einen Dichter, ſo wenig ſchafft das emſigſte 
Studium der Pſychotechnik einen wirklichen Pſychologen, und keinem andern als ihm allein, 
dem geborenen, einfühlungsfähigen Seelendurchſchauer, dürfte jemals Eingriff in dieſes 
feinſte, ſubtilſte und empfindlichſte aller Organe geſtattet ſein. Nur mit Grauen kann man 
ſich vorſtellen, wie gefährlich ein inquiſitoriſches Verfahren, das ein ſchöpferiſcher Geiſt wie 
Freud in höchſter Feinheit und Verantwortung ausdachte, in plumpen Händen werden 
könnte. Nichts hat wahrſcheinlich dem Ruf der Pſychoanalyſe jo ſehr geſchadet wie der Um⸗ 
ſtand, daß ſie ſich nicht auf einen engen, ariſtokratiſch ausgewählten Seelenkreis beſchränkte, 
ſondern das Unerlernbare in Schulen lehrte. Denn in dem raſchen und unbedenklichen 
Von⸗Hand⸗zu⸗Hand⸗Gehen ſind manche ihrer Begriffe vergröbert und nicht eben ſauberer 
geworden; was ſich heute in der alten und mehr noch in der neuen Welt als pſychoana⸗ 
lytiſche Behandlung fachmänniſch oder dilettantiſch ausgibt, hat oft nur traurig parodiſtiſche 
Ahnlichkeit mit der urſprünglichen, auf Geduld und Genie eingeſtellten Praxis Sigmund 
Freuds. Gerade wer unabhängig urteilen will, muß feſtſtellen, daß nur infolge jener Schul⸗ 
analyſen heute jede ehrliche Überſicht fehlt, was die Pſychoanalyſe eigentlich heilmäßig 
leiſtet, und ob ſie jemals zufolge des Einbruchs zweifelhafter Laien die abſolute Gültigkeit 
einer kliniſch exakten Methode wird behaupten können; hier gehört die Entſcheidung nicht 
uns, ſondern der Zukunft.“ 

Freud hat ſeinen Kollegen nichts, der Laienwelt, der Preſſe ſehr viel zu verdanken. 
Sie verbreiteten ſeine Lehre, ſeinen Ruhm, ſie ſchufen ihm jene Anerkennung, der 
ein Starker zwar entraten zu können glaubt, die er aber doch entbehrt, wenn ſie 
ausbleibt. Es ſpricht nicht für die Wiener Zeitgenoſſen Freuds, für die Wiener 
Hochſchule, daß ſie dem bedeutendſten Seelenforſcher keinen Lehrſtuhl anzubieten 
geneigt waren. 
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Die pſychoanalytiſche Lehre hätte einen ganz anderen Weg eingejchlagen, eine für 
l die Wiſſenſchaft fruchtbarere Geſtalt gewonnen, wenn Freud nicht zu ſteter Abwehr 
5 gezwungen geweſen wäre. Dauernder Kampf führt zur Überſpannung und Über⸗ 
ſpitzung. Sie zeigt ſich u. a. in der Unterſchätzung der Hypnoſe, von der Freud 
ausgegangen war, und in der überſchätzung der pſychoanalytiſchen Therapie. 

Von der Notwendigkeit jede Pſychoanalyſe reſtlos durchzuführen, iſt es ſtiller ge⸗ 
worden. Viele Pſychoanalytiker folgen Stekels Beiſpiel und wenden die abgekürzte 
Pſychoanalyſe an. (Stekel wird allerdings von Freud abgelehnt.) Die Pſychoanalyſe 
galt als die Behandlungsart aller Neuroſen. Haeberlin ſpricht aber von „Zer⸗ 
analyſieren“ und ſagt: „Für die Pſychoanalyſe kommt ein nicht ſehr weiter Kreis 
von Menſchen in Betracht.“ 

Ein Freud⸗Schüler ſchrieb dagegen vor einigen Jahren: 

„Aus Freuds Neuroſenlehre ergibt ſich die einzige rationelle Pſychotherapie. Die Freudſche 
Pſychoanalyſe iſt die Krone jeder Geiſteswiſſenſchaft, jeder Kunſt, ja aller Kultur. Das Un⸗ 
bewußte erzeugt Eiferſucht, Neid, Feindſchaft. Sie wird die Menſchen vielleicht erſt in Jahr⸗ 
tauſenden lehren, einander zu verſtehen und ſich zu vertragen.“ 

Die Frage, ob die Pſychoanalyſe Neuroſen zu heilen vermag, iſt zu bejahen. Die 
Frage, ob ſie „allein⸗heilend“ iſt, iſt ebenſo zu verneinen. 

Jede ſeeliſche Behandlung kann erfolgreich ſein. Der Hinweis auf die vielen Fälle, 
die trotz gründlicher pſychoanalytiſcher Behandlung ungeheilt blieben, iſt ebenſo ab⸗ 
wegig und unwiſſenſchaftlich wie das Wort Freuds von den „kurzlebigen Wirkun⸗ 
gen“ der Hypnoſe und anderer Verfahren, die aus „unſerer Unwiſſenheit“ geſchöpft 
wurden. Nicht dieſe oder jene ſeeliſche Behandlung heilt, ſondern derjenige, der ſie 
anwendet, der Heiler. 

Die pſychoanalytiſche Therapie iſt eine der möglichen Behandlungsarten. In ge⸗ 
wiſſen Fällen iſt ſie die Methode, Komplexe aufzudecken, den Menſchen (auch Ge⸗ 
ſunde) über die Bedeutung des Unbewußten aufzuklären, ihm Einſichten zu geben, an 
denen wir vor Freud achtlos vorübergingen. Mit ihrer Hilfe können wir in gewiſſen 
Fällen in die tiefſten Seelenſchichten gelangen. In anderen wieder gelingt dies durch 
die Hypnoſe, in manchen laſſen uns Pſychoanalyſe und Hypnoſe im Stich, und es ge⸗ 
lingt eine ſeeliſche Umſtellung mittels der Individual⸗Pſychologie, der Willensbil⸗ 
dung, der Tröſtung, der Zielſetzung und anderer Hilfen, die wohl oft nur als „Er⸗ 
ſatz“ (Sublimierung) wirken, aber den Menſchen arbeits⸗ und lebensfähig machen. 

Zunächſt muß ſich jeder Arzt, auch der auf höchſter pſychoanalytiſcher Stufe 
ſtehende den Hinweis gefallen laſſen, daß er nicht alle Kranken heilen kann, weil 
es leider unheilbare Krankheiten (auch ohne ſogenannte organiſche Grundlage) gibt. 

Von den Kranken, die nicht geheilt werden wollen, und von denen, für die ihre 
Lebenslüge Daſeins⸗Sicherung darſtellt, ſehe ich ab. 

Nicht überſehen dürfen wir aber, daß jede Behandlung von Imponderabilien 
mit abhängig iſt, die in der Perſon des Kranken und in der des Arztes verankert ſind. 

Nur zu oft wird das Ziel niedrig geſteckt werden müſſen und ſich darin erſchöpfen, 
den Kranken zu lehren: Zu vergeſſen, zu verzeihen, zu ertragen, ſich zu beſcheiden. 

Keine Behandlung vermag jene Bedingtheiten auszuſchalten, die zu den „Ent⸗ 
wurzelungs⸗Neuroſen“ (Haeberlin), zu den „Neuroſen des Lebenskampfes“ (Cimbal) 
führen. Der Arzt kann ſich weder von ſeinen Lebenserfahrungen, noch von ſeiner 
Weltanſchauung löſen. Iſt er ein Kämpfer, wird er verſuchen, ſeine Kranken zu 
ſolchen zu machen. 

Beſeelt ihn ein Glaube, ſo wird er trotz Freud die Religion nicht als Illuſion 
anerkennen. Und ſelbſt, wenn er dies tut, ſollte er ſich hüten, einem Gläubigen dieſen 
ſicherſten ſeeliſchen Halt zu nehmen. 

Die pſychoanalytiſche Therapie iſt die folgerichtigſte, wenn man ihre Grundlagen 
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anerkennt. Sie erklärt alles, ſie macht ſich anheiſchig, alle ſeeliſchen Geheimniſſe zu 
entſchleiern. Sie iſt, wie ihre Bekenner glauben, die naturwiſſenſchaftliche Methode 
ſchlechthin, berufen, das zu erreichen, was keiner Religion, keinem Propheten, 
keinem Weiſen bisher gelungen iſt — den Menſchen, die Menſchheit zu beſſern. 

Wir ſind unfähig, den kleinſten biologiſchen Vorgang reſtlos zu erläutern. Wir 
wiſſen, daß wir ſehen, hören, ſprechen; wie dieſe Tätigkeiten ſich abſpielen, wie ſie 
geregelt werden, wie Reiz, Hemmung, Vergeſſen, Erinnern zuſtandekommen — von 
alledem wiſſen wir nichts. 

Freud aber ſagt: „Der Einblick in das Unbewußte, das Verdrängte löſt alle Rätſel 
uuf, welche das bewußte Leben oft bereitet, und es gibt keine Rätſel für den, dem 
es gelingt, das Unbewußte aufzudecken, weil es überhaupt nichts Rätſelhaftes, in 
ſich Widerſpruchsvolles auf ſeeliſchem Gebiet gibt.“ 

Aus dieſen Worten des ſonſt ungläubigen Peſſimiſten leuchtet ein Optimismus, 
der dem Forſcher den ſtolzen Glauben verleiht: an die Allmacht der Pſychoanalyſe, 
an das Allwiſſen ihrer Bekenner, an die All⸗Lösbarkeit der ſeeliſchen Lebens⸗ und 
Welträtſel. Dieſer Glaube beſeelt die Freud⸗Schüler. Er erklärt einen Teil ihrer 
Behandlungserfolge. 

Wer ſich zur orthodoxen Pſychoanalyſe nicht bekehren konnte, müßte daran ver⸗ 
zweifeln, den Kranken zu helfen, müßte irre werden an der Berechtigung aller 
anderen Behandlungsarten. Wenn nicht der unwiderlegliche Beweis dafür geliefert 
werden könnte, daß jeder Arzt zu heilen vermag, der über Können und Wiſſen ver⸗ 
fügt, der den Schlüſſel beſitzt, mit dem die Pforte zum Labyrinth der Seele und dem 
Irrgarten des Geiſtes aufgeſchloſſen wird. 


Gefahren pſychoanalytiſcher Behandlung 
Von Siegfried Placzek in Berlin 


Wo wie ich dem Werdegang der pſychoanalytſchen Bewegung von Anfang an 
nachging, ihren heuriſtiſchen Wert ſtets objektiv zu beurteilen ſich bemühte, 
doch auch ihre exzentriſchen Abartungen und ihre praktiſch gefahrvollen Techniken 
erkannte und nachdrücklich bekämpfte, muß das freimütige Bekenntnis des ehemali⸗ 
gen Freud⸗Schülers Stekel begrüßen, wonach die Pſychoanalyſe „zur Zeit ein Tum⸗ 
melplatz von Metaphyſik und Metapſychik“ ſei. Der Arzt erſcheine faſt gänzlich aus⸗ 
geſchaltet, Philoſophie erſetze den Mangel naturwiſſenſchaftlicher Beobachtung durch 
wilde Spekulation und myſtiſche Theorien. Der lebende und leidende Kranke trete 
immer mehr in den Hintergrund, werde zum Vergleichsobjekt herabgewürdigt, an 
dem ſich Ethnographen, Philologen und Literarhiſtoriker austoben. So ſpricht 
Stekel, der ſich anſchickt, „die Wiedereroberung der Pſychoanalyſe für den natur⸗ 
wiſſenſchaftlich gerichteten Arzt und die Wiederherſtellung ihrer Brauchbarkeit für 
die kliniſche Medizin“ zu gewinnen. Zweifellos iſt die Pſychoanalyſe in ihrer Ur⸗ 
form in den Hintergrund getreten, abgelöſt von Adlers Individualpſychologie, und 
ſcheint allmählich unter einem verwaſchenen Allgemeinbegriff der Pſychotherapie zu 
verſchwinden. Letztere, an ſich äußerſt dankenswerte, wiſſenſchaftliche Richtung, die 
übrigens ſo alt iſt wie die Menſchheit ſelbſt, bemüht ſich, mit allen Heilungsſtrömun⸗ 
gen fertig zu werden, und ſchafft naturnotwendig auch eine Sondergruppe eklek⸗ 
tiſcher Heilkünſtler, die es ſchon aus Nützlichkeitsrückſichten mit keiner Richtung 
verderben wollen. 


Wenn man einem vielgeſtaltigen Leſerkreis die Gefahrmöglichkeiten der Pſycho⸗ 
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analyſe überzeugend, mahnend, warnend zeigen will, ſo muß als Hauptgefahr die 
pſychoanalytiſche Betätigungsmöglichkeit durch Laien genannt werden. Der Laie 
weiß den Kranken, der ſich ihm anvertraut, nicht zu beurteilen. Er vermag weder 
die vorgebrachten Beſchwerden einzuſchätzen und zu bewerten, noch die Perſönlichkeit 
des Leidenden ſelbſt ohne Fachkenntnis auf Geeignetheit zu beurteilen. Trotz der 
ſchweren Verantwortung, die ſolches von Sachkenntnis ungetrübtes, rein ſchablonen⸗ 
mäßiges Handeln mit ſich bringt, hängen die Laienpſychoanalytiker ihre Schilder 
aus, lurieren darauf los und blühen und gedeihen. Sie dürfen es, weil in deut⸗ 
ſchen Landen jeder behandeln darf. Sie dürfen es aber auch — natürlich nur zum 
Heile der leidenden Menſchheit — weil ihr Meiſter Freud den Laien ausdrücklich 
ein Recht zur pſychoanalaytiſchen Behandlung zugeſteht, derſelbe Freud, der das 
pſychoanalytiſche Verfahren einer Operation gleich achtet und ein Höchſtmaß pfycho⸗ 
pathologiſcher Einſicht fordert. Was bei ſolcher Laienbehandlung herauskommen 
muß, zeigt z. B. Hans Blühers „Patientenbehandlung“. Zyniſch bemerkt er zu dem 
Wort „Patient“: 

„Ich habe keinerlei Titel noch Stand. Ich habe weder promoviert, noch bin ich Arzt. 
Mein langes Univerſitätsſtudium verlief ohne akademiſches Ergebnis, wohl deshalb, weil 
es ohne akademiſches Erlebnis war. Die univerſitäre Markthaftigkeit, die Hingabe der 
Hochſchule an die bürgerlichen Anforderungen verhindern das. Wenn ich dennoch und gern 
auf einen ſonſt ehrenwerten Titel verzichte, ſo darf ich mir doch erlauben, Menſchen, die 
zu mir kamen, weil ſie Heilung ſuchten, den Titel Patient zu geben.“ 

Alſo ohne jedes Fachwiſſen, daher ohne jede Möglichkeit, den Krankheitszuſtand 
eines Menſchen beurteilen oder feſtſtellen zu können, verſucht es Blüher mit der 
Schablone pſychoanalytiſcher Ausdeutungskunſt, obwohl er dabei Gefahr läuft, die 
verhängnisvollſten Irrtümer zu begehen, und obwohl ihm infolge fehlenden Fach⸗ 
wiſſens die wichtigſten Möglichkeiten abgehen, mit der Behandlungsart nicht zu 
ſchaden. Gemeinhin bezeichnet man ſolches Vorgehen als Kurpfuſcherei, die damit 
keineswegs entſchuldbarer wird, weil die Freud'ſche Lehre auch ſonſt vielfach in 
die Hände von Laien geraten iſt, die ſie recht geſchäftstüchtig, natürlich nur zum 
Heile der Menſchheit, anwenden zu können glauben. Es gehört ſchon eine beneidens⸗ 
werte Selbſtſicherheit dazu, nicht bloß dieſes Handeln offen zu bekennen, wie es 
Blüher tut, ſondern auch den offenkundigen Mangel all der äußeren und inneren 
Qualitäten, die der Staat von jedem Arzt fordert. Für die verhängnisvolle Tätig⸗ 
keit ſolcher Laien⸗Pſychoanalytiker zeugt auch die Ermordung der Hug⸗Helmuth, 
einer einſt gefeierten pſychoanalytiſchen Größe, die in voller Verkennung des Krank⸗ 


heitszuſtandes ihres Neffen dieſen pſychoanalytiſch zu heilen verſuchte und es mit 


dem Tode büßen mußte. 
ier ſollen einige ſchwerwiegende Erfahrungen der jüngſten Zeit ſprechen, die 
H jeden weiteren Kommentar erſparen. 

Ein Univerſitätsprofeſſor, der von mehreren autoritären Pſychiatern wegen 
maniſch⸗depreſſiven Irreſeins wiederholt interniert werden mußte, gerät in die 
Hände eines Pſychoanalytikers, der trotz dieſer Vorgeſchichte der Ehefrau des Pa⸗ 
tienten Geneſung verſpricht. Daß die Frau ſich an dieſe Hoffnung klammert, iſt ihr 
nicht zu verdenken, ebenſowenig dem Kranken ſelbſt. Und das Schlußergebnis, wie 
vorauszuſehen, ein jämmerlicher Mißerfolg, nur noch begleitet von ſchwerſter peku⸗ 
niärer Einbuße. 

Ein junger Schizophrene, der ſich in der Wohnung der Eltern einzuſchließen 
pflegte, ſogar ſchon aus dem Fenſter ſchoß, wird nach eigener Bekundung ſeines 
Vaters, eines Juriſten, acht Wochen lang täglich zu einem pigchoanalyfierenden 
Nervenarzt gebracht, der Heilung verheißen hat. Nach Schilderung des Vaters war 
ſchon die tägliche Beförderung des Kranken zum Arzte nur mit unſagbarer Mühe 
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zu ermöglichen, bis endlich der Pſychoanalytiker die Ausſichtsloſigkeit ſeines Han⸗ 
delns ſelbſt bekannte. 

Ein dritter Fall will von Bahnangſt befreit werden, läßt ſich ſechs Monate lang 
täglich, ſelbſt Sonntags, pſychoanalyſieren, opfert natürlich eine beträchtliche Summe. 
Ergebnis der Behandlung: null. Erfreulicher die leider zu ſpäte, erquickend frei⸗ 
mütige Kritik an der Behandlungsart und dem behandelnden Arzte. Es klingt bei⸗ 
nahe wie eine Farce, wenn dieſer geiſtig ungewöhnlich hochſtehende Patient ſpäter 
ſpöttiſch ſagt: „Der Idiot wollte mir durchaus einreden, daß ich meinen Vater haſſe 
und meine Mutter ſinnlich liebe.“ 

Unfaßbar, daß ſelbſt ausgeſprochen Geiſteskranke ſolchem Experimentieren ausgelie⸗ 
fert werden, das erfolglos bleiben muß und nur den ohnedies ſchwer betroffenen An⸗ 
gehörigen zweckloſe Geldopfer auferlegt. An ſolche traurigen perſönlichen Erfah- 
rungen möchte ich noch einige Mitteilungen von anderer Seite reihen, die jedem 
Laien die Gefahrmöglichkeiten zeigen können. Wenn Muthmann es u. U. ſchon für 
grauſam hält, „verdrängte Dinge“ wieder bewußt zu machen, weil mancher darauf 
ſo ſtark reagieren kann, daß der Arzt abbrechen und den Kranken beruhigen muß, 
iſt es dann verwunderlich, wenn eine Patientin Binswangers nach ſolcher Behand⸗ 
lung ganz in erotiſchen Träumen aufging, eine andere in einen mehrſtündigen 
Dämmerzuſtand mit ſchreckhaften Halluzinationen verfiel? Was ſoll man endlich da⸗ 
zu ſagen, daß Stekel ſelbſt neueſtens von einem „erſchütternden Fall“ ſpricht, wo 
Freud und Reik einen Kranken drei Jahre an „Zwangsneuroſe“ behandelten: „Er 
iſt jetzt unheilbar in einer Irrenanſtalt. Ich mache keinen Vorwurf, ich klage nicht 
an.“ So ſpricht der beſte Schüler Freuds. Würde ſolche Kritik, von einem Gegner 
der Pſychoanalyſe gefällt, nicht als Voreingenommenheit gegen die Lehre ausgelegt 
werden? Doch Stekel ſpricht noch deutlicher. Er nennt die Pſychoanalyſe, wenn fie 
über ein Jahr fortgeſetzt wird, „eine Gefahr“. Sie kann „zum Ausbruch von Pſy⸗ 
choſen, die allerdings ſchon vorhanden waren, aber latent geblieben find“, führen. 
Adler!) erzählt von einem Mädchen, deren Heilung „einer ihrer vielen Arzte, von 
ſexual⸗pſychologiſcher Irrlehre befangen, durch eine ſexuelle Annäherung herbei⸗ 
führen zu können glaubte“. Die Folge war ein langandauernder Verwirrtheitszu⸗ 
ſtand, der nur langſam abklang. 

och gefahrvoller als die oft ſinnloſe Ausdehnung der Behandlung iſt die oft 

geradezu verhängnisvolle Behandlungstechnik. Getreu der Lehre Freuds, daß 
das urſächlich wirkſame Trauma immer nur das ſexuelle Trauma iſt und dieſes 
durchgängig ſchon in früheſter Jugend wirkſamsmöglich iſt, getreu der Lehre, daß 
hyſteriſche Krankheitserſcheinungen „geradezu gejagt die ſexuelle Betätigung des 
Kranken“ darſtellen, wird ſpürſelig nach ſolcher ſexueller Schädlichkeit geſucht, wer⸗ 
den phantaſtiſche Symbole entdeckt und ausgedeutet, werden die harmloſeſten und 
fernſtliegenden Bewußtſeinserlebniſſe gewendet und gedreht, bis der „verdrängte 
ſexuelle Komplex“ vorliegt. Ein Panſexualismus ſeltſamſter Art treibt hier ſeine 
Blüten. Raimann ) erklärt es für nicht übertrieben, daß nichts zwiſchen Himmel 
und Erde exiſtiert, was nicht ein Freud⸗Jünger als Sexualſymbol ausdeutet. „Von 
der Wiege bis zum Grabe nur ein Trieb, die Sexualität.“ Was ſolche Spürmethode, 
die auch beim Kinde in jeder Lebensäußerung ſexuelle Triebregungen zu finden ver⸗ 
meint, für Unheil an der kindlichen, noch unberührten Phantaſie anrichten kann, 
bedarf keines Beweiſes. Wie leicht können hierdurch wertvolle ſeeliſche, insbeſondere 
Gemütswerte ins Wanken kommen! Ein ſo ausgezeichneter Pſychiater wie Aſchaffen⸗ 
burg wird wohl wiſſen, warum er ſagt: „Auf die Gefahr hin, von Freud und ſeinen 

) „Das Problem der Homoſexualität“. S. Hirzel, Leipzig 1930. 

) „Zur Pſychoanalyſe“. 2. Aufl., Urban und Schwarzenberg, Wien⸗Berlin 1925. 
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Anhängern für unwiſſenſchaftlich erklärt zu werden, muß ich geſtehen, daß mir die 
Weiſe, mit der Freud in dem Falle, den er in feiner Arbeit ‚Bruchſtück einer 
Hyſterieanalyſe' ſchildert, das Geſchlechtsleben erörtert und ... zumal bei einer 
14jährigen Patientin, einen nachhaltigen Widerwillen erregt haben.“ Seit langem 
wiſſen wir, daß ſexuelle Erlebniſſe in früher Jugend richtunggebend für die ſexuelle 
Eigenart ſein können, nicht müſſen. Keineswegs ſind ſie aber die Urſache oder die 
alleinige Urſache aller zukünftigen Entwicklung. Selbſt wenn Pſychoanalytiker in 
ſexuellen Jugenderlebniſſen die alleinige Urſache vermuten, iſt es frivol, Kinder zu 
examinieren, ſexuelle Dinge in ſie hineinzufragen und die mehr als zweifelhaften 
Ergebniſſe ſchrankenlos, töricht auszudeuten. 

Eine weitere Gefahrmöglichkeit, für Kinder und Erwachſene, iſt die Aufpeitſchung 
ſexueller Gedanken und Triebneigungen. Deutlich zeigt das Ferenczy mit der fol⸗ 
genden Darſtellung: 

„Die Stunde verging mit der leidenſchaftlichen Liebeserklärung ihrer- und mit fruchtloſen 
Anſtrengungen meinerſeits, welche die Übertragungsnatur dieſer Gefühle beizubringen und 
ſie zu den realen, aber unbewußten Objekten ihrer Affekte zurückzuführen ſuchten. Im Ver⸗ 
lauf ihrer unermüdlich wiederholten Liebesphantaſien, die ſich immer mit dem Arzt be⸗ 
ſchäftigten ...“ — es verbietet ſich, die Schilderung weiter wiederzugeben. 

Daß ſolch ſexuell aufſtachelndes Verfahren ſchaden muß, bedarf keines Beweiſes. 
Doch Ferenczy kennt auch eine Aktivität in der Aſſoziationstechnik, „forcierte Phan⸗ 
taſien“. Frei erfinden ſollen die armen Opfer, die nicht wunſchgemäße Phantaſien 
bringen können oder wollen. Und das Ergebnis ſolches Ratſchlages? Ferenczy will 
mehrmals erlebt haben, daß „erfundene Phantaſie in ein Erleben von beinahe hal⸗ 
luzinatoriſcher Schärfe — je nach ihrem Inhalte mit den deutlichſten Zeichen der 
Angſt, der Wut oder der erotiſchen Erregung — auslief. Es kamen Aggreſſions⸗ 
phantaſien unter Anzeichen deutlicher Angſt (Angſtſchweiß), ſchließlich Schlage⸗ 
phantaſien von halluzinatoriſcher Schärfe, dann die Phantaſie, daß er mir die 
Augen ausſticht, die plötzlich in eine ſexuelle Szene umſchlug, in der ich die Rolle des 
Weibes ſpielte. Im weiteren Verlauf faſt alle Situationen des vollſtändigen Odipus⸗ 
komplexes mit der Perſon des Analytikers“. Und dieſe ärztlich gewollte Aufpeitſchung 
des Sexuallebens geſchieht zur Heilung eines Menſchen! Bei ſolcher Einſtellung iſt 
es nicht verwunderlich, wenn Ferenczy körperliche Mißempfindungen ungeheuerlich 
ausdeutet, ſie als vermutlich aggreſſiven Sexualakt mit dem Vater oder dem Arzte 
deutet und dazu auffordert, bewußt ſolche Phantaſien zu durchleben. Gegenüber dem 
Ergebnis, daß die Patientin die unbewußte Hoffnung hegte, der Arzt werde nach 
dem Geſtändnis ihre Phantaſien realiſieren, begnügte ſich der Arzt aber natürlich 
damit, „ihr dieſen Wunſch klar zu machen und nach deſſen Wurzeln zu fahnden. 
Von da an änderten ſich die Phantaſien: ſie wurde der Mann mit deutlich männ⸗ 
lichem Genitale, mich aber machte ſie zum Weibe“. Der Analytiker aber mußte ihr 
erklären, daß ſie damit nur die Art wiederhole, in der ſie als Kind auf die Ver⸗ 
ſchmähung durch den Vater reagierte. 

Abſichtlich iſt dieſe Schilderung, wenn auch gekürzt, hier wiedergegeben, um die 
Ungeheuerlichkeit des provozierenden, erotiſch aufpeitſchenden Verfahrens zu zeigen, 
deſſen Richtung Ferenczy ſelbſt angab. Ob er wohl die Frivolität und die verhäng⸗ 
nisvolle Tragweite ſolcher gebieteriſch (er ſpricht von einer „Gebotsperiode“) auf⸗ 
gedrängten Vorſtellungen begreift? Oder glaubt er das Vorgehen gemildert durch 
die „Verbotsperiode“, wo der Patient die Phantaſien auch ohne onaniſtiſche Ent⸗ 
ſpannung ertragen muß? Derſelbe Ferenczy findet ja „etwas Sexualtrauma in der 
Jugend nicht nur nicht ſchädlich, ſondern die ſpätere Normalität, beſonders die nor⸗ 
male Phantaſietätigkeit“ fördernd. Alſo dasſelbe Erlebnis, das die Analytiker einſt als 
Urſache der Hyſterie anſprachen, wird hier zu einem harmloſen, ja wünſchenswerten 
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Ereignis. Ferenczy findet in ihm ſogar „einen gewiſſen Schutz vor abnormen Ent- 
wicklungsrichtungen“. Und eine ſolche ſtets in Dogmen prangende Lehre verlangt 
noch ernſte kritiſche Beachtung! Stekel nennt die „forcierten Phantaſien ein kindiſches 
Spiel“, ebenſo die Verbote zu urinieren und defäzieren, ſpricht von „einer Entwür⸗ 
digung der Analyſe“. Schärfer kann ſich kein Gegner äußern, als dieſer Pſycho⸗ 
analytiker. Und nun erſt die analyſierten Bekenntniſſe der Kinder! Wenn es nicht 
lauter Phantaſien ſind, meint Raimann, müßte man glauben, es ſei allgemeine 
Familiengepflogenheit, die heranwachſenden Kinder zu Zeugen des elterlichen Ge⸗ 
ſchlechtsverkehrs zu machen!). Was für ſeltſame Kinder müſſen es wohl ſein, bei 
denen allen die Freudianer den Odipus⸗Komplex entdecken! Sie verſtehen darunter 
die feindliche Einſtellung des Kindes gegen den gleichgeſchlechtlichen Elternteil und 
den Trieb zu ſinnlichem Verkehr mit dem andersgeſchlechtlichen Elternteil. Daß 
Odipus niemals daran gedacht hat, ſeine leibliche Mutter anders zu lieben, als nor⸗ 
male Söhne ihre Mutter zu lieben pflegen, daß Odipus auch ſeinen Vater nicht 
tödlich gehaßt hat, ja ſogar alles tat, um dem ihm prophezeiten Schickſal zu ent⸗ 
gehen, ſei nur zur hiſtoriſchen Richtigſtellung bemerkt. Und doch wird die Weisheit 
des Odipus⸗Komplexes immer weiter gepredigt, die den kritiſchen Erwachſenen heiter 
ſtimmen, den Jugendlichen aber unſagbar ſchädigen kann. Höchſt erfreulich ſtimmt 
Hoches Bekenntnis, daß er ſich wohl ehrlich bemüht habe, jemand zu finden, der 
ſeine Mutter begehrte und den Wunſch hätte, ſeinen Vater totzuſchlagen, daß es ihm 
aber nicht gelungen ſei. Der Odipus⸗Komplex fahre in der Literatur herum wie der 
Fliegende Holländer auf den Meeren: jeder ſpreche von ihm, einige glauben an ihn, 
aber niemand hat ihn geſehen. 

ndlich die Traumdeutung! Selbſt Adler ſpricht von Freuds unausrottbarer 

Neigung, hinter allen Vorſtellungen des Traumes ſexuelle Wünſche zu finden, 
in ihnen Sexualſymbole zu entdecken. In den Ausdeutungen natürlich überall die 
allſeitig beklagte unglückſelige Dogmatiſierung, manche Ausdeutung könne er nur 
als Karikatur oder ausgeſprochene Narretei erkennen. Welches Unheil müſſen aber 
ſolche Ausdeutungen bei naiv Gläubigen anrichten! Beiſpiele dafür finden ſich aus⸗ 
reichend in meinem Vortrag?) oder in der ungewöhnlich überzeugenden, ſcharfſinni⸗ 
gen Kritik Bumkes ). Was dieſe Ausdeutungen bei Jugendlichen anzurichten ver⸗ 
mögen, namentlich wenn mediziniſche Laien ſich an ihnen austoben, braucht nicht 
erſt erläutert zu werden. Raimann hat recht, wenn er von jedem Arzt einen Proteſt 
dagegen fordert, daß Jugendliche oder gar Kinder ſexuell⸗pſychoanalytiſch mißhan⸗ 
delt werden. 

Es bleiben die unter dem Deckmantel pſychoanalytiſcher Wiſſenſchaft ſegelnden 
Verdächtigungen von Freundſchafts⸗ und Geſellſchaftsbünden.“) Wenn Blüher in je⸗ 
der ſtudentiſchen Korporation, in jeder Loge, ſchließlich in jedem Männerzuſammen⸗ 
ſchluß ſexuelle Appetenzen als Grundgedanken wittert, lohnt ſich keine ernſte Kritik, 
obwohl er ſeinerzeit durch ſolche Verdächtigung die ganze Wandervogelbewegung 
in Mißkredit gebracht hat. Wenn aber jetzt Heimſoth, ohne bei den Pſychoanalytikern 
Widerſpruch zu finden, aus einer tiefernſt gemeinten Rede Sellheims, in welcher der 

) „Le pan-sexualisme de Freud, qui établit la pensée d’inceste sous toutes ses formes 
en höte primordial et permanent du foyer familial, est devenu, pour d’innombrables 
jeunes, en Allemagne le manuel de la morale bourgeoise.‘ Etienne Garry, „Le courant 
anti- freudien en Allemagne.“ Notre Temps, Paris 1928. 

) „Die Pſychoanalyſe“. Vortrag auf dem XII. Verbandstage deutſcher Bahnärzte in an 
Nauheim. Ztſchr. f. Bahnärzte 1925. 

) „Die Pſychoanalyſe“. Verlag J. Springer, Berlin 1930. 

) S. Placzek „Freundſchaft und Sexualität“ 6. Aufl. A. Marcus u. E. Webers Verlag, 
Berlin; S. Placzek „Das Geſchlechtsleben des Menſchen“. 2. Aufl. Verlag G. Thieme, Leipzig. 
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Student an ſeine vom Vater überkommene Pflicht der Selbſterziehung und an die 
Geſunderhaltung ſeines Körpers gemahnt wird, homoſexuelle Verdächtigungen er⸗ 
ſchließt, kann man es Sellheim!) verdenken, wenn er nachdrücklich auf die „Geiſter“ 
aufmerkſam macht, die der Pſychoanalytiker nach ſolcher Probe heraufbeſchwört? 
Kann man es ihm verdenken, wenn er der Pſychoanalyſe Vorwürfe macht, „mit un⸗ 
lauterer Phantaſie ein lauteres Gebiet zu verunreinigen“? Kann man es ihm ver⸗ 
denken, wenn er in energiſcher Abwehr mit den Worten ſchließt: „Sollte ein Menſch 
in jedem Beſenſtiel einen Phallus, in jedem Bruder einen warmen Bruder ſehen 
und bei dem Wort Zunge nur an jeruellen Mißbrauch denken, jo könnte man dieſem 
gegenüber nur ſeinem Abſcheu Ausdruck geben.“ 
Mete knappe Schilderung dürfte ausreichen, die Gefahren der Pſychoanalyſe 
erkennen zu laſſen. Daß Freud ſie nicht ſelbſt zu hindern verſuchte, erſcheint 
mir beſonders bedauerlich, da ich in Freud einen ungewöhnlich neuſchöpferiſchen 
Denker ſehe und ſein Verdienſt um eine ſcharfſinnige Aufklärung von bislang kaum 
beachteten Seelenzuſtänden ſtets anerkennend betont habe, nicht zuletzt ſein Ber- 
dienſt, einer petrefakt gewordenen Wiſſenſchaft, genannt Pſychologie, einen weſent⸗ 
lichen Antrieb gegeben zu haben. Wie immer ſeine Lehre ſich weiter entwickle, ſelbſt 
wenn ſie, was zu erwarten, verſchwinden ſollte, es bleibt ihr Verdienſt, wertvolle 
Einſicht vermittelt zu haben. Die wiſſenſchaftliche Gerechtigkeit zwingt aber zu be⸗ 
tonen, daß die Lehre nur ausgeſtaltete, was die katholiſche Kirche auf Grund ihrer 
überragenden Menſchenkenntnis in der Beichte gegeben hat, nämlich die aus Selbſt⸗ 
erkenntnis erſtehende Selbſtbeſeitigung drückender, bewußter und „unbewußter“ 
Seelenkonflikte. Die wiſſenſchaftliche Gerechtigkeit fordert aber weiter zu betonen, 
daß als Schöpfer der Pſychoanalyſe Robert Breuer gelten muß, weil er zu einer 
Zeit, da Freud noch Student war, die Grundſätze der neuen Lehre muſtergültig 
darſtellte . Sein Rückzug von dem fo erfolgreich begonnenen Werk bleibt ungeklärt. 
Erſt die weitere Ausgeſtaltung der Lehre, die äußerſt dankenswerte Funde zur 
Affektpſychologie brachte, iſt Freuds Werk. Was aber dieſe Lehre als verhängnis⸗ 
volle Nebenwirkungen gefahrdrohend brachte, was ſie an Ausartungen zeigt, ſollte 
rechtzeitig erkannt werden, um unſagbare Schädigungen zu verhüten. 
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3 dämmert, und ich fie vor dem wandhohen Spiegel. Mir gegenüber iſt die 
Tür. Hat ſie ſich geöffnet oder ſehe ich nur mich ſelbſt? Gibt es Doppelgänge⸗ 
rinnen gleicher Art? Sie ſah aus wie ich: graues Haar, trotz einfacher Mittel ge⸗ 
wählte Kleidung, geübte Sprache, beſte Vorkriegserziehung, große Augen in einem 
bleichen Geſicht. Hielt ich einen Selbſtdialog oder ſprachen wir zuſammen, kam das 
Wort aus einem Mund? „Was hältſt du von Freud?“ 
Die Frage überraſchte mich nicht. Im Leben gibt es ſonderbare Zuſammenhänge, 
und oft muß ein Teil unſeres Ich den andern in uns beſchwichtigen. 
„Freud iſt ein einzigartiger, tiefer Denker. Wir verdanken ihm einen Umbau auf 
dem Gebiet der Pſychologie, der Erziehung, der Völkerkunde, der Kunſtanſchauung, 


der Religion, der Rechtslehre ...“ 
1) Hugo Sellheim, „Homoſexualitätsverdächtigung“ in „Fortſchritte der Sexualw. u. Pſycho⸗ 


analyſe“ 4. Bd. Verlag Franz Deuticke, Wien 1931. 
) Hans Apfelbach, „Affektdynamik“, Verlag Braumüller, Wien 1927. 
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„Als Prometheus den Göttern das Feuer raubte, wußte er, daß er damit zugleich 
Brandſtifter ſchaffen könnte?“ 

„Machſt du ihn verantwortlich dafür, daß wir erfahren haben, daß unter unſerer 
dünnen Ziviliſationsſchichte Urtriebe ſchlummern, daß die Menſchheit im Grunde 
bloß jung iſt, daß ein Es das Ich überragt?“ 

„Den Verantwortlichen kenne ich nicht. Weſſen Schuld aber iſt es, daß ich meine 
analytiſche Behandlung mit einer ſchweren Neuroſe büßen mußte?“ 

„Möchteſt du nicht deutlicher ſein?“ 

„Kennſt du die Geſchichte von einem Herzog von Mailand, den ſein Bruder ent⸗ 
thronte? Er ſetzte ihn und ſeine kleine Tochter auf ein ziemlich leckes Schiff, und 
hinaus ging es auf das weite Meer. Das Schiff landete auf einem fernen Eiland, 
das Blüten trug. Der Herzog nahm ſein Kind, ſeine Bücher und ſeinen Magierman⸗ 
tel mit. Die kleine Tochter erzog er in ſeinem Sinne, vertiefte ſich in ſein Wiſſen, 
machte ſich den flüchtigen Luftgeiſt Ariel und den plumpen, mißgeſtalteten Caliban 
dienſtbar und vermaß ſich, ‚den Stürmen zu gebieten‘. Ganz nach ſeiner Luft lan⸗ 
deten und kenterten Schiffe. Er gebot Ariel: ‚Bring ihn her, den Pöbel, daß ich 
Macht über ihn leite!“ Später wurde er ſanfter und äußerte: ‚Was ich euch ſagte, 
ſind Geiſter und ſind aufgelöſt in der Luft, in dünne Luft. Wie dieſer Schein hier 
lockerer Bau, jo werden die wolkenhohen Paläſte, ja ſelbſt der große Ball, die 
hehren Tempel, alles was daran teil hat, untergehen und gleich leerem Schau⸗ 
gepräge ſpurlos verſchwinden. Wir ſind ein Zeug wie Träume, und das kleine Leben 
umfaßt ein tiefer Schlaf.” 

„Du zitierſt Shakeſpeares ‚Sturm‘.” 

„Ja, nur daß es dort ein gutes Ende gibt — darf ich weiterſprechen?“ 

„Deshalb ſind wir ja beiſammen.“ 

„Nun, ich fand meinen Arzt unter den vielen Freud⸗Schülern. Ich war nervös, 
lebensuntüchtig, lebensunfroh und lebensmüde. Er bot mir eine Gratisanalyſe an, 
obwohl ich das Analyſantenalter längſt überſchritten habe. Schulde ich ihm Dank? 
Ich war doch ſein Studienobjekt. Seltſam, daß er mir gleich im Anfang ſagte: „Im 
Grunde haßt der Analyſant den Analytiker“. Vor allem verlangte er ſtrengſte 
Wahrheitsliebe, Außerung ſpontaner Einfälle, das Unbewußte ſollte aus mir her⸗ 
vorbrechen. Kindertraumen ſollten, allmählich geklärt, den Aufbau meiner jetzigen 
Leiden heilen. Er ſuchte nach meiner Elterneinſtellung, nach Empfindungen, die ich 
vielleicht ſchon im Mutterleibe gehabt habe. Sind die Gehirnwindungen des Em⸗ 
bryo denn ſo entwickelt, daß ſie Gedanken, geſchweige denn geordnete Erinnerungen 
bewahren? Was ich in Bruchſtücken von meinem dritten Jahre an erbrachte, bot 
ich ihm willig. Das genügte ihm nicht. Sollte ich ſagen, daß mich die weiße Binde 
vor den Augen körperlich ſtörte, daß ich bloß daran dachte, daß mir gegenüber ein 
Ofen ſtand? Daß kleine Wirklichkeiten die Einfälle verſchoben? Er ſaß hinter mir 
an einem Tiſchchen und notierte zuweilen. Es blieb nicht bei der einen Stunde 
täglich, die mich körperlich erſchöpfte. Den ganzen Tag ging ich im Gefühle einer 
beſonderen Perſönlichkeitsüberwertung umher. Wenn alles ſo wichtig war, was 
mich betraf, mußte ich ihm doch auch zufällige Eindrücke und Erlebniſſe berichten? 
Das nannte er dann Vorbereitung, und deshalb war es ſchlecht. Meine Spontansität 
verſtummte vor meiner Unſicherheit. Endlich gelangten wir bis zur Symbolik. 
Alles und jedes ein Symbol? Iſt es wirklich immer ſo, daß die Tochter die 
Mutter haßt und den Vater begehrt? Zufällig hing ich meiner Mutter an, wäh⸗ 
rend mir der Vater ferner ſtand. Ich erfuhr, daß ich eben biſexuell ſei, daß es eine 
ſexuelle Blütezeit des Säuglings gäbe, daß ich gewiß einſt den Vater begehrt hätte, 
daß die Inkontinenz des Kleinkindes, die doch die Kinderfrau zu fühlen bekommt, 
ein Geſchenk für den Vater geweſen wäre, wenn er mich einmal zufällig auf den 
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Schoß genommen hätte. Da ich ein reinlich gehaltenes Kind war, das die Wärterin 
vielleicht zu peinlich gepflegt hatte, wäre ich ein Analcharakter!) geworden. Wäre ich 
zufällig unordentlich, welchen Urſprung hätte man dann herausgefunden? Daß 
außer den natürlichen Geſchlechtsfunktionen und den uns bekannten, wenn auch 
nicht allzu häufigen Perverſionen unſer ganzer übriger Leib ein einziger Ge⸗ 
ſchlechtsteil iſt. Überall ſind ſogenannte Erſatzgenitalien, erogene Zonen, die Luſt⸗ 
gefühle erzeugen; die Schau⸗, Riech⸗, Mund⸗, Haut⸗, Urethral⸗ und Analerotik. Die 
beiden letzten habe ich nicht gekannt, wohl aber die Unluſt, wenn wir, die wir doch 
einen Verdauungskanal beſitzen, einem natürlichen Bedürfniſſe nicht nachgehen 
können. Übrigens vermögen auch hier vernünftige Kindererziehung und Diät regelnd 
einzugreifen. Jeder längliche, hängende oder ragende Gegenſtand, Meſſer, Kerze, 
Spieße, Krawattenenden, Mantelzipfel, Türme ſind männliche Geſchlechtsſymbole? 
Alles rundliche, wie Schüſſeln, Vaſen uſw. weibliche? Und lehnen wir dieſen Zu⸗ 
ſammenhang ab, ſo erſcheint er uns im Traum. Ich träume wenig und vergeſſe es 
ſogleich beim Erwachen. Daß ich aber angeſichts der Himmelswölbung an den 
Mutterleib, bei ſpitzen Tannen an das väterliche Glied denken ſollte, ſtörte mich. 
Ich fühle nichts vom Unbewußten. Bemüht, dem Worte zu dienen, vielleicht auch 
phyſiologiſch mit einem leidlich entwickelten Sprachzentrum ausgeſtattet, finde ich 
raſch den betreffenden Ausdruck. Fehlleiſtungen, wie das berühmte ‚Vorſchwein', 
kämen bei mir nicht vor. Allerdings bin ich nicht immer Herrin über meine Geſten. 
Ich habe die Vitalität der Jüdin. Spreche ich auch nicht mit den Händen‘, jo ge⸗ 
ſchieht es doch, daß ich bei Erklärungen ein wenig geſtikuliere. Soll das ſchon 
ſexuelle Bereitſchaft ſein? Zollſchan und Pöch haben in ihren Raſſenſtudien nach⸗ 
gewieſen, daß die Südſeeinſulaner im Augenblick der Scham die Hände vor das 
Genitale legen, in Momenten der Trauer das Geſicht mit den Armen bedecken. Muß 
man übernommene Gebärden, die allen Völkern gemeinſam ſind, ſexuell deuten? 
Augen gelten für Peniserſatz. Weil ich, die angeblich Biſexuelle, ſchwache Augen 
habe und öfter darüber ſtreiche, iſt das ſchon ein Symbol für Onanie? Und wäre 
es Wahrheit, Einſicht, ändert es meinen Zuſtand, meine rückfälligen Verſtimmungen, 
meine Schlafloſigkeit, mein Schuldgefühl, etwas verſäumt zu haben, meine leichte 
Platzangſt, meine Lebensfurcht? Die Natur hat uns den Schutz und die Gnade des 
Vergeſſens geſchenkt. Die Analyſe reißt alles auf wie etwa die Borke von einer ver⸗ 
harſchenden Wunde. Schafft ſie damit nicht neue Eiterherde? Was nützt es mir, daß 
mein Ich entſchuldigt wird durch mein Es? Ich will keinen Dämon in mir. Ich 
möchte etwa das ſein, was Platos Flügelroß iſt. Es kam zu Debatten mit dem 
Arzt⸗Lehrer, der nie die Geduld verlor, ſondern über eine große, freundliche Dia⸗ 
lektik verfügte. Sobald ich aber die meine anwandte, verlangte er, ich müſſe den 
Widerſtand aufgeben, mitgehen, übertragen. Heißt das nicht mittelalterliches 
Dogma? Meine Depreſſionen wurden durch die Analyſe keineswegs leichter. Ich 
bemühte mich, ihm zu erklären, was ich ſpäter dem Pſychiater ſagte. Ich ſpräche 
wie vor einem Bühnenvorhang; hinter den Kuliſſen lauern meine Qual, meine 
Automatismen, meine Wünſche. Das muß aufgelöſt werden‘, ſagte er, alles wur⸗ 
zelt im Infantilen. Weil ich als Kind durch den väterlichen Garten tollte, deshalb 
jetzt Reiſegedanken? Weil ich verdrängt, d. h. mich ſozial eingeſtellt habe, ſind be⸗ 
ſondere Traumen entſtanden? „Das ſchwerſte Trauma für ein Kind iſt, den Ge⸗ 
ſchlechtsverkehr der Eltern belauſcht zu haben.“ Ob das bei mir der Fall geweſen 
ſei? Ich weiß, daß unſer Kinderzimmer ſtets durch einige Räume von dem elter⸗ 
lichen Schlafzimmer getrennt war und wir eine eigene Aufſichtsperſon hatten. Eifer⸗ 

1) Kleinkinder, deren Anus (Darmausgang) zu oft gereinigt wird, entwickeln ſich zu pe⸗ 
dantiſch ordnungsliebenden Menſchen. 
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ſucht auf einen oder den anderen Elternteil? Mich freute es, wenn Vater und Mut⸗ 
ter bei ſeltenen Veranlaſſungen, etwa bei Abreiſen oder zu Geburtstagen vor unſeren 
Augen einander küßten. Nennt man das Eiferſucht? Ich habe meine Schweſter lieb 
und freue mich an jeder ihrer Gebärden, bin ich deshalb lesbiſch? Wir hatten ge- 
meinſamen Unterricht. Immer half fie mir, ſelten gab es kindiſchen Zank, nie eine 
Bevorzugung durch die Umgebung. Gleiche Kleidung, gleiche Schule, gleiche Nah⸗ 
rung, gleiche Liebe. Ich hing mehr an meiner Mutter, die natürlich mehr Zeit für 
uns hatte, als an dem Vater. Wo iſt da das Trauma? Ich ſchwärmte ein wenig für 
Lehrer, Arzte, neige zu heroworship — halt, da haben wir's: Vaterimago! Wel⸗ 
ches Kind iſt dem freundlichen Hausarzt nicht gerne entgegengelaufen, hat ſich nicht 
um den Lehrer bemüht, hat in der Pubertätszeit nicht für Ibſens Brand, den Fauſt, 
den Kampf um Rom geſchwärmt, wurde nicht vom Heldiſchen angezogen und legte 
an die eigenen Eltern einen viel zu großen Maßſtab? Meine immer wiederkehren⸗ 
den Verſtimmungen nach dem zwanzigſten Jahr wurzeln vielleicht in der Erbmaſſe 
des ſchwerblütigen Vaters, dem Kriegselend, der Verarmung des Bürgertums, in 
einer notwendigen gynäkologiſchen Operation. Ich war als Kind etwas zu eupho⸗ 
riſch ausgelaſſen — das pflegt manchmal ins Gegenteil umzuſchlagen. 

Ein Kindertrauma lag mir im Gedächtnis und darüber hätte ich mich gerne aus⸗ 
geſprochen: Ich hatte Abſcheu vor Vögeln. Das kam daher, weil mein Vater mir 
einen Käfig mit zehn allerliebſten ausländiſchen Finken geſchenkt hatte, die raſch 
hintereinander an einer Vogelkrankheit zugrunde gingen. Mich ekelte vor ihren 
Zuckungen, den offenen Schnäbeln, den langen, hängenden Hälſen, aber in der Un⸗ 
beholfenheit meiner vierzehn Jahre wagte ich nichts zu ſagen; außerdem haßte ich 
die Mappen mit den Vogelfratzen von Goya und Felicien Rops, die grauſamen 
Bilder von Doré. Da ſchickte mich meine Mutter ins Dorf, um von einer Bäuerin 
zwei geſchlachtete Hühner abzuholen, der ſchlimmſte Auftrag, der mir werden 
konnte. Sie lachte: Überſpanntheit. Die Bäuerin händigte mir den offenen Korb, 
mit einem leichten Tuch bedeckt ein und ſagte: ‚Sie bluten wohl nicht mehr. Ge⸗ 
ſchüttelt vor Angſt, daß ich das ſehen müßte, lief ich. Da hob ein Windzug das Tuch, 
ich ſah die offenen Schnäbel, die blutigen langen Hälſe, zuckende Flügel im Todes⸗ 
kampf. Den Korb auf die Straße ſchleudern und zu meiner Mutter ſtürzen war 
eins. Damals erlebte ich den erſten hyſteriſchen Anfall. ‚Natürlich‘, ſagte mein 
Analytiker, ‚Ekel iſt umgekehrte Luft. Ihr Anfall war Orgasmus. Sie wiſſen 
doch, daß man im Volksmund für Coitus Vögeln jagt?‘ Ich hatte es nicht gewußt. 
„Aber ich habe mich doch ſo ſehr gegraut, und noch heute ſehe ich in Fieberkrank⸗ 
heiten Vogelgrotesken?“ ‚Dann haben Sie eben Ihr Verlangen danach verdrängt.‘ 
Mein Pubertätsausbruch war eine ſexuelle Gier? Als Krankenſchweſter mußte ich 
ſpäter viel Häßliches, Unreinliches ſehen und empfand niemals Abſcheu. 

Leider muß ich ſagen, daß es während der Analyſe nicht beſſer wurde. Manche 
Ausſprüche des Arztes reizten mich. Verſpätete ich mich auch nur um eine Minute, 
hielt er mir die Uhr hin: „Verſpätung gilt als Widerſtand.“ ‚Nein, ein unerwünſch⸗ 
ter Aufenthalt, eine Berufsſache, Begegnung mit einer Bekannten.“ ‚Davor hätte 
Sie Ihr Unbewußtes ſchützen müſſen.“ ‚Auch vor dem Davonfahren der Elektriſchen?“ 
Ich hatte das Glück, auf einem anderen Gebiet einen ſehr großen Lehrer gehabt 
zu haben, der ſo pünktlich war, daß er, zu Gaſt gebeten, zehn Minuten vor dem 
Hauſe auf und ab gehen konnte, um erſt dann mit dem Glockenſchlag einzutreten. 
Darin lag eine etwas kokette, betonte Korrektheit. Wollte ich es ihm gleichtun, ſo 
verlor ich durch eine ſolche Pünktlichkeit mehr Zeit, als durch eine kleine, weniger 
aufreibende Unpünktlichkeit. In der Analyſe iſt es im allgemeinen nicht erlaubt, 
einſchlägige Bücher zu leſen: Sie ſuchen doch nur nach dem, was Sie betrifft und 
überblättern das Wichtigfte.‘ Wohl aber lehrte mich der Arzt, daß das Unbewußte 
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unſere Berufswahl beſtimmt: Wer primären Blutdurſt hat, bildet ſich ſtatt zu 
einem Raubmörder zu einem braven Metzgermeiſter, Zahnarzt oder Chirurgen aus 
und ſublimiert dadurch ſeinen Trieb. Wer Spielmünzen zählt, wird Kaſſierer; 
wer im Sande ſpielt, mit Gartenerde ſchmiert, kann Anſtreicher oder Kunſtmaler 
werden. Wer in ſeiner Kindheit beſonders ſexualneugierig war, wird dann wohl 
Sexualforſcher? Es gibt analytiſche Ortsgruppen in allen größeren Städten, eine 
ungeheure Sexual⸗Literatur von der Pornographie bis zur Analyſe; heißt das 
nicht ſublimierte Geſchlechtswühlerei? 

Als zwei Jahre erfolglos blieben, rieten mir meine Freunde, die Behandlung 
aufzugeben. Mein Arzt ſagte: ‚Sie äußern eben nicht Ihr Letztes.“ ‚Was iſt das 
Letzte?“ „Das kann ich nicht wiſſen, das wiſſen Sie — ſchwere ſexuelle Kinder⸗ 
erſchütterungen.“ Meine Kindheit brachte Verzicht und Gewähr. Das Elternhaus 
auf dem Lande in Sonne und Garten war freigebig ohne zu verſchwenden. In 
der Schule war ich guter Durchſchnitt. Später dennoch eine Kranke? Ein Piy- 
chiater ſagte mir: „Ihr kleines Talent wurde zu Ihrem großen Unglück; nicht die 
Enttäuſchung einer verletzten Eitelkeit, die jeder von uns überſtehen muß, ſondern 
ein Unverhältnis ihres geiſtigen Beſitzes zu Ihrer Geſtaltungsfähigkeit.“ Wo ich 
Vollkommenes zu finden glaubte, erkannte ich Angriffsflächen. Innerlich unver⸗ 
ſöhnlich, vergab ich zu raſch; meine Übergänge waren zu ſchroff. Als die Analyſe 
aufgehört hatte, kam die ſeeliſche Abſtinenz. Ich war ja die Ausſprache gewöhnt. Da 
ſuchte ich die Klinik auf. War ſie auch nicht unfehlbar, lehrte ſie mich durch den 
Anblick der Schwerkranken das Schweigen. Ich begegnete wohlwollenden Arzten, 
die ſich bemühten, in mir die Pſychoſe zu finden oder alles für unnötig hielten. 
Einer meinte: ‚Ergeben Sie ſich darein, die Unausgeglichene zu fein: Ihr Intellekt 
wird immer über Ihre Gründlichkeit und Ihre Kenntniſſe hinausreichen. Deshalb 
mußte ich zwei Jahre von Libido, erogenen Zonen, Unbewußtem, ſexueller Blütezeit 
des Säuglings, Pubertätskriſen, Elternhaß (weil ich die Mutter liebte, haßte ich ſie 
innerlichl), Biſexualität, Exhibitions⸗ und Schauluſt hören?“ 

„Seltſam! Und Schriftſteller wie Arnold und Stefan Zweig und Thomas Mann 
haben ſich in den Dienſt der Pſychoanalyſe geſtellt?“ 

„Natürlich! Weil fie ſich mit der Superiorität des Analytikers identifizieren, 
niemals mit der Demütigung des Patienten. Doſtojewſki hätte ſich mit dem 
Patienten verbündet. Noch eines möchte ich vom Laienſtandpunkt hinzufügen: 
Die Pſychoanalyſe iſt gewiß eine Erkenntnis, aber keine Therapie, d. h. nur etwa 
die einer Schicht. Ein Bauernmädchen, das aus dem Ambulatorium zu mir kam, 
kicherte: ‚Der Herr Doktor redet aber unanjtändig!‘ Sie hatte eben das Obſzöne, 
das für den Arzt gewiß nicht exiſtierte, für ſich herausgegriffen. Ein hochgezüchteter 
Ariſtokrat, Doktor dreier Fakultäten, Spinoza⸗ und Kant⸗Kenner, ſagte mir: 
‚Hier komme ich nicht mit, wir find eben verſchloſſener.“ Aus ihm, dem Gelehrten, 
ſprach keineswegs das Vorurteil, ſondern das, was Franz Werfel die Mattſcheibe 
der Erkenntnis nennt. Seine vornehme Tradition krampfte ſich einfach zuſammen 
vor einer ſolchen ſeeliſchen Entblößung, und er behielt ſeine ſchöne Ausgeglichenheit. 
Gibt es bei Salvarſan, Tuberkulin oder Inſulin jemals eine Schicht der zu Be⸗ 
handelnden? So ungern ich, die national eingeſtellte Jüdin, es zugeben muß, gehört 
die Analyſe eben doch der Gruppe der Diſputanten, an der unſere Raſſe ſehr reich 
iſt und die wir übrigens mit den gebildeten Ruſſen teilen. Wo aber keine allgemeine 
Therapie entſtehen kann, wird ein Brahmanentum geſchaffen, das keinen Heils⸗ 
weg für Kranke geht, ſondern ſteile Höhen der Philoſophie, das zuweilen Edelweiß 
oder den Abſturz findet, immer auf den Deus caritatis wartet, ſtatt er ſelbſt zu ſein.“ 

Es war dunkel geworden. Meine Freundin ſtand auf. Ich reichte ihr die Hand, 
und in dieſer Geſte waren wir eins. 
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Piychoanalyfe und Strafrecht 
Von Suftav Aſchaffenburg in Köln 


ie Entwicklung unſerer Strafgeſetzgebung und der ganzen Strafrechtspflege 
ſtellt uns vielfach vor neue Aufgaben oder mindeſtens vor Aufgaben, die früher 
vielleicht nebenbei berückſichtigt wurden, aber nicht im Vordergrunde ſtanden. Wir 
werden bei der Auswahl der ſtrafrechtlichen Gegenwirkungen nicht länger die Tat 
als maßgebenden Ausgangspunkt betrachten dürfen. Sie iſt nur ein Symptom, wenn 
auch ein ſehr wichtiges; vergleichbar etwa auf dem Gebiet der körperlichen Krank⸗ 
heiten dem Huſten, der Schmerzhaftigkeit oder der Schwellung einer beſtimmten 
Gegend, Erſcheinungen, die uns vielleicht auf den richtigen Weg der Diagnoſe lei⸗ 
ten, nicht aber ſchon die Diagnoſe ſelbſt ſind. So muß auch bei der Beurteilung 
eines Verbrechens hinter der Tat als dem äußerlich in Erſcheinung tretenden Symp⸗ 
tom der Weg geſucht werden, die Artung des Verbrechers zu ergründen. Seine Per⸗ 
ſönlichkeit iſt für unſer Handeln maßgebend; aus guten Gründen. Die Sühnetheorie 
hat ſich überlebt, weil es keine Formel gibt, die einen gerechten Ausgleich zwiſchen 
Straftat und Sühne ermöglicht!). Selbſt der Sühnetheoretiker bedarf der Erfaſſung 
der Perſönlichkeit, weil ſie auch für ihn bei der Strafzumeſſung zur Wahrung der 
gerechten Vergeltung unentbehrlich iſt. 
An die Stelle der Sühnetheorie iſt das Beſtreben getreten, die ſtaatliche Gegen— 
wehr zweckmäßig zu geſtalten, d. h. den Verſuch zu machen, ſowohl dem Rechts⸗ 
brecher wie vor allem der Aufrechterhaltung der ſtaatlichen Ordnung nach Möglich- 


keit gerecht zu werden. Das bedeutet: Bei dem zufällig Geſtrauchelten und Harm⸗ 


loſen Milde, u. U. bis zum Verzicht auf Strafe; gründliche und zielbewußte Beſſe⸗ 
rungsbeſtrebungen gegenüber dem Beſſerungsfähigen, wie das der Strafvollzug in 
Stufen verſucht; und endlich bei dem Nichtbeſſerungsfähigen langjährige, wenn not⸗ 
wendig lebenslängliche Einſchließung. Wie der Arzt nur dann richtig behandeln 
kann, wenn er den Krankheitszuſtand genau kennt, die Perſönlichkeit zutreffend be⸗ 
urteilt und die Mittel zur Bekämpfung völlig beherrſcht, ſo kann auch von der 
ſtaatlichen Gegenwirkung gegen ſtrafbare Handlungen nur dann Erfolg erwartet 
werden, wenn die Mängel der Perſönlichkeit und die ſonſtigen zum Verbrechen 
führenden Bedingungen in vollem Umfange erfaßt werden. 

Hier ſtehen wir vor einer Aufgabe, deren Löſung vertiefte Menſchenkenntnis vor⸗ 
ausſetzt. Dieſe aber, ſo gewiß manche Menſchen beſondere Begabung dafür beſitzen, 
iſt vorläufig kaum erlernbar oder übertragungsfähig. Die wiſſenſchaftliche Erfor⸗ 
ſchung des Charakters ſteht noch in den Anfängen. Ich verweiſe auf die von Kretſch⸗ 
mer am zielbewußteſten erfaßten Beziehungen zwiſchen Körperbau und Charakter, 
auf die Vererbungswiſſenſchaft und die erſt in den beiden letzten Jahrzehnten in 
Angriff genommenen Unterſuchungen über die ſogenannten pſychopathiſchen Per 
ſönlichkeiten. Überall Anſätze, zum Teil vielverſprechend und fruchtbar, nirgends 
feſtumſchriebenes und ſicheres Wiſſen. Auch die Handſchriftendeutung wird in der 
Charakterkunde wertvolle Hilfe leiſten können. Allerdings iſt gerade ſie vielfach von 
nichtwiſſenſchaftlich denkenden Menſchen betrieben worden und daher nicht ohne 
Grund etwas um ihr Anſehen gekommen. Aber ſie verſpricht Gutes in den Hän⸗ 
den gewiſſenhafter und erfahrener Perſönlichkeiten. Man wird alſo wohl oder übel 
auf Verſuche mit allen Methoden nicht verzichten dürfen. Dieſe Erwägungen zwin⸗ 


) Vgl. die Aufſätze von Fritz van Calker und Hans Ehard im Januarheft 1929 der S. M. 
„Kriſis der Juſtiz“. 
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gen zur Stellungnahme, ob uns vielleicht auch die Tiefenpſychologie Freuds wert⸗ | 


volle Einſichten geben kann, die es gejtatten, die Motive und den Zweck eines Ver⸗ 
brechens ſowie vor allem den Charakter eines Rechtsbrechers zu erfaſſen. 

benſowenig wie Mißerfolge die Unrichtigkeit einer Theorie beweiſen, beweiſen 

Erfolge die Richtigkeit. Selbſt wenn die theoretiſchen Vorſtellungen, von denen 
Freud ausgeht, insbeſondere die Idee der Verdrängung und der Umwandlung ver⸗ 
drängter Vorſtellungen und Triebe in neurotiſche oder ſonſtwie auffällige Charakter⸗ 
züge, falſch wären, könnten die Ergebniſſe brauchbar ſein. In jeder Wiſſenſchaft hat 
ſich ſchon oft herausgeſtellt, daß die zur Erklärung eines Vorganges angenommenen 
Gründe gelegentlich unſere Kenntniſſe erweitert oder praktiſch verwertbare Hilfen 
gebracht haben, aber trotzdem nicht richtig waren. Gerade dieſe Erfahrung legt dem 
Wiſſenſchaftler die Pflicht zu äußerſter Vorſicht in der Deutung auf. Hier muß der 
Pſychoanalyſe gegenüber die Kritik einſetzen. 

Die Pſychoanalyſe oder beſſer geſagt die Pſychoanalytiker ſuchen die letzten Gründe 
für alles Geſchehen im Triebleben; in unendlich mühſamer, oft jahrelanger Zer⸗ 
legungsarbeit ſind ſie beſtrebt, zu den letzten Urgründen jedes Handelns, jeder Er⸗ 
ſcheinung vorzudringen. Aber was ſie dabei finden, ſind im großen und ganzen im⸗ 
mer die gleichen, wenigen Vorgänge. Dadurch wird eine Allgemeingültigkeit vor⸗ 
getäuſcht, die manche Pſychoanalytiker veranlaßt, auch Fälle zu beurteilen — die 
Gewißheit, mit der ſie ſich dabei äußern, beweiſt eine von keinerlei Zweifel ange⸗ 
kränkelte Sicherheit — die ſie überhaupt nicht perſönlich unterſucht haben, an die 
ſie alſo ihre von vorneherein feſtſtehenden Lehrſätze kritiklos heranbringen. 

So erſchien beiſpielsweiſe im Falle Angerſtein ein von der Verteidigung gelade⸗ 
ner Sachverſtändiger, der ohne jegliche Berührung mit dem Angeklagten dieſen 
Fall auf Grund pſychoanalytiſcher Mechanismen reſtlos klären zu können glaubte. 

Viel bedenklicher als dieſer von ausgeprägtem Dilettantismus zeugende Fall er⸗ 
ſcheint mir ein anderer, der in der letzten Zeit viel Aufſehen erregt hat. Ein Student 
war des Vatermordes bezichtigt worden. Das von einer mediziniſchen Fakultät er⸗ 
ſtattete Gutachten beantwortete die Frage, wieſo es möglich ſein könne, daß der An⸗ 
geklagte ſeine Unſchuld im Ton völliger Überzeugung und Ehrlichkeit verſichere, 
folgendermaßen: „Wenn ſonach eine Unterbrechung der Bewußtſeinskontinuität 
nicht in Betracht kommt, ſo fragt ſich, wie denn anders wir es uns erklären ſollen, 
daß der Angeklagte, falls er der Täter war, uns im Tone innerlicher Überzeugtheit 
und Ehrlichkeit ſeine Unſchuld verſichern kann; es bleibt unter den gegebenen Ver⸗ 
hältniſſen nur die Annahme, daß ſich beim Angeklagten gegenüber den Erlebniſſen 
während der kritiſchen Zeitſtrecke ein Verdrängungsmechanismus geltend gemacht hat.“ 

Daß wir unliebſame Erlebniſſe gerne beiſeiteſchieben, iſt eine alltägliche Wahr⸗ 
nehmung. Dagegen iſt es durchaus unbewieſen, ob wir ſie ſo weit verdrängen kön⸗ 
nen, daß ſie wirklich vergeſſen werden; aber ſelbſt zugegeben, das wäre möglich, ſo 
kann doch dieſe Verdrängung nicht ſofort einſetzen und nicht gerade nur die kurze 
Zeitſpanne der Tat ſelbſt umfaſſen, während eine große Reihe von vorhergehenden 
wie auch nachfolgenden Einzelheiten in der Erinnerung genau bewahrt werden. 
Und ganz gewiß iſt es ausgeſchloſſen, daß eine ſo grauſige Tat wie ein Vatermord 
völlig verdrängt werden kann. Das hat im erwähnten Falle ſogar Freud anerkannt 
und eine Verdrängung eines Vatermordes für „eine Seltenheit erſter Ordnung“ 
erklärt. In dieſer Außerung liegt das Zugeſtändnis, daß, wenn auch vielleicht ſelten, 
das Vergeſſen eines Vatermordes doch im Bereich des Möglichen liegt. 

Bei dem gleichen Falle hatte ein pſychologiſcher Sachverſtändiger geſchrieben: 
„Je mehr man ſich in die Seelenlage des Angeklagten hineindenkt, deſto unwahr⸗ 
ſcheinlicher wird es, daß er bei ſeiner Liebe zur Mutter eine ſolche Tat begangen 
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haben könnte. Man müßte dann ſchon eine, der Theorie von Freud entſprechende, 
erotiſche Leidenſchaftlichkeit für die ältliche (und in dieſem Sinne völlig reizloſe) 
Mutter annehmen, wozu im vorliegenden Falle wahrlich nicht die geringſte Ver⸗ 
anlaſſung beſteht.“ Auch hierzu hat Freud ſelbſt Stellung genommen und die Er⸗ 
wähnung des Sdipus⸗Komplexes, in Anbetracht der fehlenden Gewißheit, ob der 
Sohn wirklich ſeinen Vater erſchlagen hat, für „irreführend oder zum mindeſten 
für müßig“ erklärt. „Aber“, fügt er hinzu, „wäre die Tat objektiv bewieſen: ſo hätte 
man allerdings ein Anrecht, den Odipus⸗Komplex heranzuziehen zur Motivierung 
einer ſonſt unverſtandenen Tat.“ 

Dagegen muß ich aufs entſchiedenſte Einſpruch erheben. Es gehört zu den vielen 
unbewieſenen und wohl auch unbeweisbaren Behauptungen der Pſychoanalyſe, daß 
die gelegentlich auftretenden Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen Eltern und Kin⸗ 
dern auf ſexuellen Verdrängungen beruhen. Die inzeſtuöſe Zuneigung des Sohnes 
zur Mutter (der Tochter zum Vater) erwecke den Neid des Sohnes auf den 
Vater, der mit der Mutter geſchlechtlich verkehren könne. Dieſe Gefühle — der ſo⸗ 
genannte Odipuskomplex — gehen bis in die früheſte Kindheit zurück und wirken ent⸗ 
ſcheidend auf das Verhältnis des Sohnes zum Vater. Iſt man wirklich berechtigt, 
eine ſolche Theorie, vorausgeſetzt, daß ſie überhaupt auf einzelne Fälle zutreffen 
würde, jo zu verallgemeinern, wie das die Pſychoanalytiker tun? Und muß es nicht 
für das ganze Strafrecht verhängnisvoll werden, wenn derartige Gedankengänge 
herangezogen werden, um nicht auffindbare Motive zu erſetzen? Denn wenn Freud 
in dem fraglichen Falle auch ſcheinbar das Vorliegen des Odipus⸗Komplexes ver⸗ 
neint, ſo doch nur, weil er den Täter nicht für zweifelsfrei überführt hielt. 

m weiteſten geht wohl in der Verwertung der Freud'ſchen Pſychoanalyſe, ſo 

weit es das rechtliche Gebiet betrifft, Theodor Reik in ſeinem 1925 erſchienenen 
Buche „Geſtändniszwang und Strafbedürfnis“. Das Schuldgefühl, das Freud als 
„die Reaktion auf die beiden großen verbrecheriſchen Wünſche auf der Kindheits- 
ſtufe, den Vater zu töten und die Mutter zu beſitzen“ beſchreibt, erzeugt ein Straf⸗ 
bedürfnis. Die verdrängten ſeeliſchen Vorgänge drängen wiederum, ſich zu ent⸗ 
äußern, und verraten ſich in unwillkürlichen Bewegungen, Verſprechen und ſonſtigen 
Fehlhandlungen, die auf einen Geſtändniszwang hinauslaufen. Bei dieſem Geſtänd⸗ 
niszwang handelt es ſich nach Reik um eine „partielle Befriedigung“ des auf die ver⸗ 
pönten Wünſche „reagierenden Schuldgefühls“, und ſo kommt es zu Selbſtbeſtrafun⸗ 
gen, zu Geſtändniſſen und ſchließlich ſogar zur Begehung von „Verbrechen aus Straf- 
bedürfnis“. Rechtsanwalt Staub ſpricht in dem pſychoanalytiſchen Volksbuche (1926) 
von „Verbrechern aus Schuldgefühl“, die es unbewußt „geradezu darauf anlegen, 
abgefaßt zu werden“, und meint, daß „den Verbrecher die Entdeckung und die Beſtra⸗ 
fung ſichtlich erleichtert“. „Das heutige Strafgeſetzbuch ſteht dieſem Verbrechertypus 
ebenſo verſtändnislos gegenüber wie der durchſchnittliche mediziniſche Sachverſtän⸗ 
dige. Die Strafe des Geſetzes iſt in dieſem Fall wohl die unzweckmäßigſte Form der 
Reaktion der Geſellſchaft. Weit davon entfernt, abzuſchrecken oder zu beſſern oder 
zu verhüten, iſt ſie ja gerade das unbewußt erſtrebte Ziel, um deſſentwillen der⸗ 
artige Menſchen Straftaten begehen. Wenn die Strafe hier überhaupt einen Er⸗ 
folg hat, jo iſt es der, daß fie dem Verbrecher aus „Schuldgefühl durch das Leiden 
das Schuldgefühl erledigt oder erleichtert, und ihm ſo zu einer neuen kriminellen 
Tat befähigt.“ „Der Verbrecher wird nicht trotz der Strafe, ſondern häufiger wegen 
derſelben rückfällig.“ 

Die Wurzel der Kleptomanie, nebenbei eine Form, deren Selbſtändigkeit kein 
Psychiater mehr annimmt, geht nach Staub „auf ein regelmäßiges, beim Klepto⸗ 
manen beſonders ſtarkes, Gefühl aller Kinder zurück — auf den ‚Benisneid‘. Aus 
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dem entſteht der allerdings verdrängte Wunſch der Frau, dem Manne den Penis 
zu entreißen; dieſer Wunſch lebt im Unbewußten zwanghaft weiter, bis ſein gemil⸗ 
derter Ausdruck im Stehlen eines lockenden Gegenſtandes bewußtſeinsfähig wird.“ 

Schließlich ſind auch die Hochſtapler nur Menſchen, die in der Jugend nicht ge⸗ 
nug Liebe genoſſen haben, „ſeeliſch unterernährt“ waren. „Wie ein neurotiſches 
Symptom verſucht der Hochſtapler aus Wiederholungszwang für die Verletzung des 
Narzißmus in der Kindheit eine Entſchädigung zu erhalten, fie zu ‚refompenfieren‘, 
gleichzeitig Rache zu üben und dabei auch ſich ſelbſt zu beſtrafen.“ 

Daß nebenbei auch beim Richter das Unbewußte wirkſam iſt und „unbewußte 
Affekte gegenüber dem Verbrecher hervorruft“, war nach dem Dargeſtellten zu er⸗ 
warten. Dieſe unbewußten Affekte treten, „da der Trieb im Unbewußten nach dem 
Talionsprinzip reagiert, als Voreingenommenheit, Härte oder dergleichen in die 
Erſcheinung“. „So iſt oft nicht das Bewußtſein des Richters die eigentlich urteilende 
Inſtanz, ſondern eine ſadiſtiſche Triebkomponente, die zwar im erlaubten Kreiſe — 
geſetzlich — aber ſoziologiſch in höchſt unzweckmäßiger Form ſich auslebt.“ 

Ich will es mit dem Angeführten genug ſein laſſen. Es genügt wohl auch völlig, 
um erkennen zu laſſen, wohin die Freud'ſche Pſychoanalyſe uns führt. Wäre, und 
das möchte ich nochmals betonen, die pſychoanalytiſche Behandlung wirklich im- 
ſtande, zu Verbrechen neigende Perſönlichkeiten zu heilen, ſo könnte man alle dieſe 
Verſtiegenheiten in Kauf nehmen; und dann könnte es uns gleichgültig ſein, ob die 
theoretiſchen Begründungen zutreffend ſind oder nicht. Wir würden uns der Erfolge 
freuen und ſie dankbar anerkennen. Davon aber kann keine Rede ſein, und ſo müſſen 
wir von den Pſychoanalytikern Beweiſe für ihre kühnen Behauptungen verlangen; 
die aber fehlen trotz der umfangreichen und zahlreichen Veröffentlichungen. Man 
könnte ſich auch die Pſychoanalyſe als heuriſtiſches Prinzip gefallen laſſen, wenn 
nicht die Erfahrung gelehrt hätte, daß die Anhänger der Pſychoanalyſe mit einer 
ſonſt in der Wiſſenſchaft nicht üblichen Sicherheit die Richtigkeit ihrer Gedanken⸗ 
gänge behaupten und ſo von der objektiven Beobachtung (objektiv, ſoweit das über⸗ 
haupt möglich iſt) und nüchternen Abwägung der erkennbaren Motive abdrängen. 
N: wichtigſte Fehler der Pſychoanalyſe iſt die geringe Beachtung, die den ver⸗ 

erbten und angeborenen Eigenſchaften geſchenkt wird, und die bedenkliche Über⸗ 
ſchätzung der geſtaltenden Einflüſſe von Erziehung, Umwelt und Lebenserfahrung. 
Pſychoanalyſe, d. h. die Zerlegung der ſeeliſchen Perſönlichkeit eines Menſchen, hat 
es längſt vor Freud gegeben und gibt es ohne Freud, aber nur derjenige wird auf 
dieſem Gebiet zu fruchtbaren und brauchbaren Ergebniſſen kommen, der nicht an 
Hand bequemer gedanklicher Schemata in jedem einzelnen Falle ohne Voreingenom⸗ 
menheit und nüchtern ſich den Weg zur Erfaſſung der Perſönlichkeit bahnt. 

Wer heute noch gegen Freud und gegen die Freud'ſche Schule, die ſich ſchon in 
verſchiedene, ſich z. T. heftig befehdende Zweige geſpalten hat, ankämpft, muß es 
ſich gefallen laſſen, von den Pſychoanalytikern als rückſtändig angeſehen zu werden. 
Dieſes Schickſal wird mir nicht erſpart bleiben, aber ich hielt mich für verpflichtet, 
gerade im Intereſſe der für uns ſo blutnotwendigen Erfaſſung der Eigenart jedes 
einzelnen Verbrechers und im Intereſſe einer zielbewußten Kriminalpolitik Front 
zu machen gegen eine Methode, die glaubt, Tiefenpſychologie zu treiben, und in 
Wirklichkeit nur zu Verflachung geführt hat. 

Ich habe oben darauf hingewieſen, wie ſehr die Strafrechtspflege der Zukunft 
einer vertieften Menſchenkenntnis bedarf. Hier bahnt ſich — und wer die Entwick⸗ 
lung im In⸗ und Auslande mit Aufmerkſamkeit verfolgt hat, wird ſich der Tatſache 
nicht verſchließen — eine grundſätzliche Anderung ihren Weg. Die Zukunft unſerer 
Bemühungen im Kampf gegen das Verbrechertum verſchiebt ſich mehr und mehr 
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aus dem Gerichtsſaal in den Strafvollzug, geht vom Richter in die Hände des 
Strafvollzugsbeamten über. Auch die ſorgfältigſte Vorbereitung einer Gerichtsver⸗ 
handlung und die Ausnützung der in dem Fachausdruck „ſoziale Gerichtshilfe“ ſich 
kundgebenden Bemühungen, dem Richter möglichſt umfangreiches Material zur Be⸗ 
urteilung des vorliegenden Falles und des Angeklagten zu liefern, wird daran nicht 
viel ändern können. Sie genügen nicht, um dem Richter ausreichenden Einblick in 
die Perſönlichkeit zu geben, deſſen er zur Erkennung des Gegenmittels bedarf. 

Vor allem fehlt bei dem Zumeſſen von Strafen, wenigſtens wenn es ſich um Men⸗ 
ſchen handelt, die nicht ſchon oft beſtraft worden ſind, ein Maß für die „Straf⸗ 
empfänglichkeit“ des Verurteilten, d. h. für ſeine Beeinflußbarkeit durch die Strafe 
oder die ſonſtigen angeordneten Maßnahmen. In dem Augenblick, in dem nicht das 
einfache Abſitzen der Strafe als weſentlichſte Aufgabe des Strafvollzugs erſcheint, 
ſondern verſucht wird, den Verbrecher wieder zu einem brauchbaren Gliede der 
menſchlichen Geſellſchaft zu machen, tritt der Strafvollzug in den Vordergrund. 

Hier, wo in täglichem Umgange mit den Gefangenen die Zeit bleibt, den erſt ge⸗ 
wonnenen Eindruck der Perſönlichkeit des Verbrechers immer wieder von neuem 
nachzuprüfen und das Charakterbild ganz zu erfaſſen, wird auch die einmal aus⸗ 
geſprochene Strafe ſich der vertieften Einſicht, ſich dem Weſen des Verbrechers an⸗ 
paſſen können und müſſen. Das wird ſchließlich zu dem führen, was in der Wiſſen⸗ 
ſchaft als „unbeſtimmtes Strafmaß“ bezeichnet wird; d. h. die Anpaſſung der Strafe 
in Dauer und Art an die Perſönlichkeit des Verbrechers und die Beſtimmung der 
Strafdauer nach den erreichbaren und erreichten Strafwirkungen. 

Es iſt nicht meine Aufgabe, dieſes wichtige Problem der Kriminalpolitik hier 
weiter auszuführen. Aber ich darf wohl erwähnen, daß auf den letzten internationa⸗ 
len Gefängniskongreſſen, auf denen neben Theoretikern des Strafrechts die hervor- 
ragendſten Strafanſtaltsleiter der ganzen Welt vertreten waren, der Gedanke des 
unbeſtimmten Strafurteils kaum noch auf Widerſtand geſtoßen iſt. Er kann ſich aber 
nur durchſetzen und bewähren, wenn wir wirklich dazu kommen, ſoweit menſchliches 
Können das überhaupt vermag, zuverläſſig das Weſen jedes einzelnen Verbrechers 
zu erkennen. Die Aufgabe iſt ſchwer, aber ſie muß gelöſt werden. Jede Hilfe werden 
wir dankbar willkommen heißen, aber ſie darf uns nicht in die Irre führen, und 
deshalb lehne ich die Pſychoanalyſe im Freud'ſchen Sinne ab. 


Neuerſcheinungen zur Pſychoanalyſe 


A us dem umfangreichen Schrifttum zur Pſychoanalyſe können hier nur einige weſentliche 
Neuerſcheinungen verzeichnet werden. Grundlegend für jede Beſchäftigung mit den ein⸗ 
ſchlägigen Problemen ſind die Schriften Sigmund Freuds, die jetzt in einer elfbän⸗ 
digen Geſamtausgabe vorliegen. Zur Einführung geeignet iſt die volkstümlich gehaltene 
Schrift von Ernſt von Aſter, „Die Pſychoanalyſe“ (Volksverband für Bücherfreunde, 
Berlin⸗Charlottenburg), die allerdings jede kritiſche Stellungnahme vermiſſen läßt. Die von 
Freud abgezweigten Richtungen haben vor allem in C. G. Jungs Buch „Das Unbewußte 
im normalen und kranken Seelenleben“ und in ſeinen „Pſychologiſchen Typen“, ferner in 
Alfred Adler 3 Werken „Über den nervöſen Charakter“ und „Praxis und Theorie der 
Individualpſychologie“ ihre Begründung erhalten. Auch Charles E. Maylan, deſſen 
Buch „Freuds tragiſcher Komplex“ (Ernſt Reinhardt, München) eine geiſtreiche Analyſe der 
Pſychoanalyſe unternimmt, zählt zu dieſen von Freud abgeſchwenkten Analytitern. 

Die letzte und umfaſſendſte Kritik der Freud'ſchen Lehre gibt Os wald Bumke, „Die 
Pſychoanalyſe“ (Julius Springer Verlag, Berlin). Der unſeren Leſern wohlbekannte 
Münchner Pſychiater kommt zu einer vollen Ablehnung der Dogmen und der Methoden 
Freuds. Von einem religibs begründeten Standpunkt ſetzt ſich ſchließlich der Züricher Pſy⸗ 
chiater Paul Maag in ſeinem Werk „Pſychoanalyſe und ſeeliſche Wirklichkeit“ (J. F. Leh⸗ 
manns Verlag, München) mit Freud auseinander. Er unterzieht alle Haupttheſen Freuds 
ſachlicher Kritik und ruft die Erfahrungen des Leſers geſchickt zum Zeugen auf. A. H. 
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Zur Philoſophie der Geiſteswiſſenſchaften“ 
Von Karl Voßler in München 


A 


enn man an die Philoſophie der Geiſteswiſſenſchaften herantritt, jo darf man 

die Vorfrage erheben, ob denn den Geiſteswiſſenſchaften eine andere Philo⸗ 
ſophie zukommt als den Naturwiſſenſchaften, ob nicht das, was für dieſe als wahr 
gilt, auch für jene Beſtand hat, ob es wirklich mehrere Philoſophien geben kann und 
darf. Jedenfalls kann es innerhalb der Philoſophie keine zwei Wahrheiten geben: 
entweder eine einzige oder gleich mehrere, beliebig viele, aber nicht zwei, nicht 
zweierlei. Wenn es viele gibt, ſo fragt ſich, ob ſie ſich widerſprechen und gegenſeitig 
entkräften, oder ob fie ſich ergänzen, ſtützen und ſchließlich doch zu einer wieder zu⸗ 
ſammenſtreben. Kein Menſch, der ernſthaft philoſophiert, wird es ſich nehmen laſſen, 
nach einer letzten, alle einzelnen Erkenntniſſe umfaſſenden Wahrheit wenigſtens zu 
trachten. Ob er ſie erreicht, oder nicht vielmehr ſtecken bleibt und ſich bei einer Teil⸗ 
anſicht von ihr beſcheiden muß, iſt eine andere Frage. Jedenfalls iſt die kritiſche 
Selbſtbeſcheidung, ſo gut wie das Streben nach einer letzten, allumfaſſenden Wahr⸗ 
heit eine echt philoſophiſche Eigenſchaft. Man ſollte ſie beide haben und die eine mit 
der anderen temperieren. 

Das Bedürfnis und die Gabe zu philoſophieren iſt uns allen eingeboren. Die 
wiſſenſchaftliche Fachphiloſophie, mag ſie noch ſo ſtreng ſchulmäßig ſein, erhebt keines⸗ 
wegs den Anſpruch, uns, den Ungeſchulten, dieſes Bedürfnis auszureden und ſeine 
Befriedigung zu verbieten. Im Gegenteil. Die wiſſenſchaftliche Philoſophie verhält 
fich zu dem natürlichen, liebhabermäßigen Philoſophieren ähnlich wie der geübte 
Verſtand zu dem ſogenannten gefunden Menſchenverſtand, oder wie die Kunſtdich⸗ 
tung zu der Volkspoeſie, oder wie ein ſyſtematiſch geordneter Verwaltungsapparat 
zu einer familiären Haushaltung. Es kommt vor, daß ein ungeſchulter Kopf eigen⸗ 
artiger und erfolgreicher philoſophiert als ein noch ſo ſtramm gedrillter, voraus⸗ 
geſetzt, daß der ungeſchulte gründlich iſt und der geſchulte nicht. Die Gründlichkeit 
des Philoſophierens läßt ſich nur zu einem gewiſſen Grade lehren: das Beſte an ihr 
iſt Anlage oder Vorbeſtimmung. Veranlagt, vorbeſtimmt und berufen iſt aber kein 
Menſch gleichmäßig zu jeder philoſophiſchen Aufgabe. Schulen, unterrichten, üben 
freilich kann man ſich gleichmäßig in allen Zweigen. Immer jedoch wird der Eine 
mehr zur Selbſtkritik und Selbſtbeſcheidung neigen und geſchickt ſein, der Andere 
mehr zur Ergreifung, Umfaſſung und Beherrſchung der Wirklichkeitserkenntnis. 
Immer wird der Eine den Urgrund beſſer und ſicherer in ſich ſelbſt ſuchen, der An⸗ 
dere in der Natur der Dinge. Darum iſt die Gliederung unſeres Philoſophierens in 
ein naturwiſſenſchaftliches und geiſteswiſſenſchaftliches keine Erfindung und Veran⸗ 
ſtaltung der Fachleute, ſondern beruht auf einer urſprünglichen Gabelung unſeres 
Könnens und Strebens, auf der Zweiſeitigkeit der philoſophiſchen Eigenſchaft des 
Menſchen und ſeiner philoſophiſchen Aufgabe. Dieſe geht ebenſoſehr ſeinen Geiſt an 
wie ſeine Natur, ſein Inneres wie ſeine Umwelt. Wie eng dies alles zuſammen⸗ 
gehört, wie das Eine im Anderen ruht, erſieht man ſchon daraus, daß man jedesmal 
in Einſeitigkeiten und Irrtümer verfällt, wenn man den Geiſt ohne Natur denkt, 
oder die Natur ohne Geiſt, oder das Ich ohne Nicht⸗Ich. 

Man hat verſucht, die Geiſteswiſſenſchaften grundſätzlich von den Naturwiſſen⸗ 


) Zwei Vorträge, gehalten im Bayeriſchen Rundfunk am 17. und 19. Juni 1931. 
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ſchaften abzutrennen, indem man den erſteren die hiſtoriſche Methode allein zuwies 
und Geiſteswiſſenſchaft gleichſetzte mit Geſchichtswiſſenſchaft, wobei die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften als reine Geſetzeswiſſenſchaften beiſeite ſtanden, als ob nicht auch ſie ihre 
geſchichtlichen Fragen und Rätſel hätten: Geſchichte der Erdrinde, der Pflanzen, der 
Tiere, des Lebens uſw. Auch der andere Satz, nämlich, daß die Geiſteswiſſenſchaften 
mit der geſchichtlichen Methode allein auskommen und ohne naturwiſſenſchaftliche 
Frageſtellung arbeiten, iſt nicht gut haltbar. Damit find wir bei dem Hauptproblem 
der Philoſophie der Geiſteswiſſenſchaften angelangt, d. h. bei der Frage, mit welchen 
Vorausſetzungen und Begriffen ſie arbeiten. In Kürze läßt ſich dies nur an einigen 
Beiſpielen zeigen. 

Es erforſcht jemand die Geſchichte einer großen politiſchen Bewegung, ſagen wir 
der franzöſiſchen Revolution. Dabei findet er, was der große franzöſiſche Hiſtoriker 
Tocqueville tatſächlich gefunden hat, daß die führenden Männer der Revolution, 
Mirabeau, Danton, Marat, Robespierre nicht in dem Maße führend waren, wie 
man angenommen hatte, ſondern daß ſie vielfach ſich haben treiben laſſen und den 
Ereigniſſen oft nur ihren Namen, nicht ihre Tatkraft geliehen haben. Danach richtet 
der Hiſtoriker nun mit Recht ſeine Darſtellung und ſchildert mit kulturgeſchichtlicher 
und ſoziologiſcher Breite das, was man bisher als eine Reihe von perſönlichen Ent⸗ 
ſchlüſſen und Kühnheiten führender Geiſter geſehen hatte, als ein zwangsläufiges 
Ergebnis der franzöſiſchen Einrichtungen und öffentlichen Zuſtände vor der Re⸗ 
volution und als eine ziemlich kopfloſe und überſtürzte Maſſenbewegung wäh⸗ 
rend derſelben. Die Darſtellungen ſeiner Vorgänger verwirft dieſer Hiſtoriker als 
irrig, als nicht den Urkunden und Tatſachen entſprechend. Nehmen wir an, er über⸗ 
zeugt mit ſeiner Auffaſſung und Darſtellung auch andere Geſchichtſchreiber, etwa ſo 
wie Taine durch Tocqueville überzeugt worden iſt. Nun gehen dieſe Anderen daran, 
die neue Auffaſſung, von deren Leuchtkraft ſie erhellt und zugleich geblendet ſind, 
auch auf neuen Gebieten zu betätigen. So hat z. B. Taine eine engliſche Literatur⸗ 
geſchichte geſchrieben, in der die Dichtungen der Engländer nicht ſo ſehr als künſt⸗ 
leriſche Kraftleiſtungen und Meiſterwerke von einzelnen ſchöpferiſchen Geiſtern be- 
urteilt werden, ſondern mehr und mehr als natürliche, beinahe ſelbſtverſtändliche 
Außerungen des engliſchen Volkes, ſeiner verſchiedenen Raſſen, des engliſchen Le⸗ 
bensſtiles, der engliſchen Neigungen und Temperamente, ja des engliſchen Klimas 
und Bodens. Alsbald erhebt ſich der Widerſpruch. Das ſei, entgegnet man, eine 
Herabwürdigung und Banaliſierung des dichteriſchen Genius. Chaucer, Shakeſpeare, 
Milton, Byron ſeien mit ihren Dichtungen keine gewöhnlichen Landesprodukte, wie 
etwa die Pferde, die man in England züchte oder die Bäume und Wieſen. Der König 
Lear, der Hamlet, der Childe Harold ſeien keine natürlichen Gewächſe, ſondern gei⸗ 
ſtige Werke. Dabei berufen ſich Taine ſowohl wie ſeine Gegner auf dieſelben Ur⸗ 
kunden und beſtehen darauf, daß ſie aus einem und demſelben Tatbeſtand ihre Auf⸗ 
faſſungen ableſen. Jetzt wird der Streit grundſätzlich. Der Text, die Quellen, die Ur⸗ 
kunden ſind da. Beide Teile, Taine und ſeine Anhänger, die naturaliſtiſchen Literar⸗ 
hiſtoriker wollen wir ſie nennen, führen dieſelben Dokumente ins Feld wie ihre Geg⸗ 
ner, die wir der Kürze halber als die Antinaturaliſten bezeichnen. Wer hat recht? 
Wer entſcheidet oder ſchlichtet den Prozeß? Die Philoſophie der Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften, gleichviel, ob die ſtreitenden Literarhiſtoriker in eigener Perſon oder ob be⸗ 
ſondere Fachmänner der Philoſophie ſich der Frage annehmen. Die Hauptſache 
bleibt, daß man ſich bewußt wird: hier liegt eine philoſophiſche, keine rein hiſtoriſche 
oder gar philologiſche Frage mehr vor. Denn die Frage lautet: Was iſt Dichtung 
überhaupt? Iſt ſie eine Schöpfung des menſchlichen Geiſtes oder ein Erzeugnis der 
menſchlichen, geſellſchaftlichen und außermenſchlichen Natur? Inwiefern iſt ſie das 
Eine, inwiefern das Andere? Wie ſpielen Geiſt und Natur in ihr zuſammen? Oder 


800 Karl Voßler 


ſchließen ſie ſich etwa aus? Schließen ſie ſich ein? Iſt der Dichter frei, iſt er gebunden 
in ſeiner poetiſchen Tätigkeit? Das Publikum, die Mode, der Geſchmack, die Sprache, 
die überlieferten Formen, helfen ſie ihm oder behindern ſie ihn? Die Philologen 
und Hiſtoriker werden, wenn ſie einen guten Inſtinkt haben, es immer vorziehen, 
ſolche Fragen und Knäuel von Fragen von Fall zu Fall zu beantworten, anſtatt ſich 
grundſätzlich feſtzulegen. Aber, wenn ſie philoſophiſche Gründlichkeit beſitzen, werden 
ſie einſehen, daß ihre Beweglichkeit und Fähigkeit, bald ſo, bald anders zu entſchei⸗ 
den, bald den Naturaliſten, bald ihren Gegnern zu folgen, ihre Grenze hat, wofern 
ſie nicht in eine denkeriſche Anarchie und Charakterloſigkeit verfallen wollen. 

So wird die Philoſophie innerhalb der geſchichtlichen, literarhiſtoriſchen und 
philologiſchen Forſchungen zu einer Schützerin und Bewahrerin der Methoden. 
Nicht, daß ſie den Hiſtorikern dieſe oder jene Methode empfehlen, vorſchreiben oder 
verbieten wollte. Die Methode, d. h. den Erkenntnisweg zu ſeinem Gegenſtande hin 
muß jeder Forſcher ſich ſelbſt bahnen. Die Philoſophie gibt ihm nur, wie eine 
Magnetnadel, die Möglichkeit an die Hand, ſich zu orientieren, ſich auf die Richtung, 
die er eingeſchlagen hat, zu beſinnen. Sie ſagt ihm etwa: jetzt näherſt du dich dem 
naturwiſſenſchaftlichen Denken, jetzt brauchſt du exakte Begriffe, hier beginnſt du 
ſoziologiſch und nicht mehr rein geſchichtlich zu denken, hier verſinkſt du im hiſto⸗ 
riſchen Relativismus, oder, gib acht, gleich wirſt du in die Zone der Werturteile ge⸗ 
raten, ſchon hat das eigene Gefühl dich erfaßt, dein Geſchmack, deine politiſche Lei⸗ 
denſchaft, deine voreilige Leichtgläubigkeit nehmen dich gefangen. Sei ehrlich, be⸗ 
kenne, daß du hier Gefahr läufſt, Partei zu werden, brich ab oder, wenn du willſt, 
fahre fort, werde einſeitig, nur wiſſe, daß du es biſt. Bedenke, daß du jetzt nicht mehr 
forſcheſt, daß du aufgehört haft, reiner Zuſchauer zu fein und die Waffen des Kamp⸗ 
fes und der Propaganda in deinen Händen ſchwingſt. Mag ſein, daß du auch ſo 
noch, auch im Sturm deiner Leidenſchaften, als Kriegführender noch die wiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchung förderſt, doch iſt das dann nur ein glücklicher Zufall, ein Neben⸗ 
ergebnis. Dein Weg iſt nicht mehr der der Wahrheit, auch wenn dir die Wahrheit 
darauf begegnen ſollte, auch wenn du die Wiſſenſchaft mit dir zerrſt auf den Kriegs⸗ 
pfad. Es kann ſogar ſein, daß dem Fortſchritt deiner Wiſſenſchaft die Polemik, 
in die du geraten biſt, gar nicht ſchlecht bekommt und daß die Wahrheit dabei ge⸗ 
deiht, aber nicht mehr als deine Sache, noch als Sache deiner Gegner, ſondern als 
tertia gaudens, d. h. als ein Begriff, der höher, reiner, unperſönlicher iſt als deine 
getrübten Begriffe. 

Wenn in dieſer Weiſe ungefähr die Philoſophie den Geſchichtsforſcher an ſeinen 
eigentlichen Weg erinnert, den er, ohne es zu merken, verlaſſen hat, ſo ſpitzt ſich ihre 
methodologiſche Kritik mehr und mehr zu einer Warnung und Ermahnung perſön⸗ 
licher und ethiſcher Art an den Verirrten zu. Die Beſinnung auf die Methode ver⸗ 
ſchärft ſich zur Selbſtbeſinnung und vielleicht gar zum Gewiſſensbiß. 

Ein großes Beiſpiel, das wir heute alle erleben, kann dieſen Sachverhalt noch 
greller beleuchten. In ſämtlichen Ländern, die am Weltkrieg beteiligt waren, ſind 
gegenwärtig eine Reihe von Geſchichtsforſchern damit beſchäftigt, die Urſachen, Be⸗ 
dingungen und Verantwortlichkeiten zu ermitteln, denen der Ausbruch des großen 
Krieges wirklich zugeſchrieben werden muß. Die franzöſiſchen Hiſtoriker ſehen be⸗ 
greiflicherweiſe dieſe Dinge ganz anders an als die deutſchen, und wieder anders 
die engliſchen, italieniſchen uſw. Die nationalen Auffaſſungen ſind ſo hoffnungslos 
verſchieden voneinander, und die Geſchichtsſchreibung iſt dieſem brennenden Gegen⸗ 
ſtand gegenüber ſo tief verwickelt in die politiſchen Intereſſen, Wünſche und Denk⸗ 
gewohnheiten der einzelnen Nationen und innerhalb der Nationen in die Ideologien 
und Leidenſchaften der Parteien, daß die Forſchung die größte Mühe hat, ſich 
daraus zu befreien. Profeſſor Becker, der frühere preußiſche Unterrichtsminiſter, hat, 
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angeſichts dieſer ungeheuren Schwierigkeit, ſich die Überzeugung gebildet, daß es 
eine Geſchichtſchreibung, die überhalb der Nationen ſtehe, heutzutage gar nicht gebe, 
nicht geben könne und vielleicht auch nicht dürfe. Man müſſe ſich daher zu inter⸗ 
nationalen Unterſuchungsausſchüſſen zuſammenſetzen, zu einer Art Völkerbund der 
Hiſtoriker, und dort ſich zu verſtändigen ſuchen. Ich fürchte, daß dabei nur Kompro⸗ 
miſſe zutage kämen, aber nicht die hiſtoriſche Wahrheit, die etwas weſentlich anderes 
iſt. Ein Kompromiß ift ein praktiſches Gebilde, das Ergebnis eines Intereſſen⸗ oder 
Rechtshandels, die Wahrheit aber iſt rein theoretiſch, logiſch und begrifflich. Die Auf⸗ 
gabe, die Becker vor internationale Kongreſſe von Hiſtorikern bringen möchte, gehört 
ihrem wiſſenſchaftlichen Weſen nach vor das Forum der Philoſophie, und Philoſo⸗ 
phie trägt jeder gründliche und gewiſſenhafte Hiſtoriker in ſeinem eigenen Bewußt⸗ 
ſein oder ſollte ſie wenigſtens darin tragen und hegen als Beſinnung auf ſeine Me⸗ 
thode, wie auf ſeine Gefühlswelt, ſeinen Glauben, ſeine Neigungen, ſeine vaterlän⸗ 
diſchen und vor allem menſchlichen Pflichten, kurz auf die Lauterkeit ſeiner Perſon. 
Man mag die Philoſophie der Geiſteswiſſenſchaften noch ſo ſtreng als Methodo⸗ 
logie oder Erkenntniskritik oder als Lehre von den geiſteswiſſenſchaftlichen Grund⸗ 
begriffen definieren: das ethiſche Moment des Gewiſſens und der Wahrhaftigkeit ge⸗ 
hört unvermeidlich dazu; denn hier iſt die Beſinnung auf den ſachlichen Gegenſtand 
der Forſchung ohne Rückbeſinnung des Forſchers auf ſich ſelbſt geradeſo unmöglich 
wie eine Orientierung in fremder Gegend ohne eigenen und feſten Standpunkt des 
Menſchen, der ſich orientiert. 
II. 
in großer italieniſcher Philoſoph im Zeitalter des Barock, Giambattiſta Vico, 
hat die Lehre aufgeſtellt, daß der Menſch nur diejenigen Dinge einigermaßen 
zu erkennen vermag, die er ſelbſt macht oder betätigt. Damit wird alles andere, das 
wir nicht machen, das ungeheure Schaffen und Wirken der Natur im unendlichen 
Weltall beiſeite geſchoben und für uns verſchleiert als ein ewig geheimnisvolles 
Reich, in dem wir zwar leben, das wir aber nie und nimmer verſtehen. Wir können 
wohl einzelne Stoffe und Kräfte dieſes Reiches benützen, die Ströme ſtauen und 
kanaliſieren, den Blitz einfangen, ſogar künſtlich hervorrufen, aber, was Waſſer, was 
Elektrizität in Wirklichkeit iſt, werden wir nie ergründen, weil es ein menſchen⸗ 
fremdes Weſen hat, uns immer entſchlüpft und nie ſein letztes Geheimnis ausliefert. 
Allein, dieſe Frage erhebt ſich nun, iſt es denn ſicher, daß der Menſch ſein eigenes 
Tun und Machen wirklich kennt und ſich nicht Fremdes ihm dazwiſchen ſchiebt? 
Meinen wir immer genau das, was wir ſagen? Erreichen wir immer, was wir be⸗ 
abſichtigen? Deckt ſich denn immer unſer Tun mit unſerem Denken? unſer verum 
mit unſerem kactum? Zugegeben, das Reich der Geſchichte ſei das einzig uns ver⸗ 
traute, weil wir Menſchen die Geſchichte machen und dabei ganz unter uns ſind, frei 
in unſeren politiſchen, wirtſchaftlichen, ſittlichen, künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen 
Betätigungen: jo erhebt ſich dennoch innerhalb dieſes Licht- und Freiheitsreiches eine 
dunkle Größe und trübt unſere Einſicht und bindet unſer Wollen. Dabei braucht 
man an nichts ſonderlich Geheimnisvolles zu denken, an keine böſen Geiſter, noch an 
Naturkataſtrophen wie Überſchwemmungen oder Erdbeben, die in wenigen Minuten 
tauſendjährige Menſchenwerke und zahlreiche Menſchenleben hinwegraffen. Nein, das 
Harmloſeſte, Nächſte, das wir ganz aus uns ſelbſt heraus erzeugen, meiſtern und 
verſtehen: unſere Worte, unſer Sprechen, wird es nicht täglich, ſtündlich gehemmt? 
Ich will vollſtändig abſehen von Störungen wie Heiſerkeit, Lähmungen und ſonſti⸗ 
gen Zufällen. Aus unſerem fließenden gemeinverſtändlichen Sprechen ſelbſt erhebt 
ſich die dunkle Größe, die Bindung, das Geſetz, die Grammatik. Alles Sprechen hat 
ſeine Grammatik, die der Sprechende nicht einmal zu wiſſen braucht und ſie dennoch 
einhält, gewohnheitsmäßig und gefühlsmäßig. Die Gründe dieſer Grammatik ent⸗ 
Gegen Pſychoanalyſe (Süddeutſche Monatshefte, 28. Jahrg., Heft 11) 55 
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ziehen ſich ihm. Weiß er denn, weshalb der Tiſch männlichen Geſchlechtes iſt, oder 
wie ein Tiſch überhaupt dazukommt, ein Geſchlecht zu haben? Der Sprechende muß 
ſich den männlichen Tiſch, die weibliche Sonne, das neutrale Mädchen einfach ge- 
fallen laſſen, ähnlich wie er in ſeiner Kleidung die herrſchende Mode, in ſeinem Um⸗ 
gang die allgemeine Sitte, in ſeinem Tun das landesübliche Recht, in ſeinem Sin⸗ 
gen, Dichten, Malen den Zeitgeſchmack und Stil ſeines Landes nicht ſelbſt macht, 
ſondern mitmacht, nachmacht und mehr oder weniger gefügig erleidet. Es gibt 
ſchlechthin kein Gebiet menſchlichen Denkens und Handelns, auf dem wir vernünf⸗ 
tigerweiſe niemandem als uns ſelbſt gehorchten und als Einzelne unſere eigenen 
Herren ſein könnten. Gerade die heutige Zeit mit ihrem Hang zum Kollektivismus, 
Antiindividualismus, Antiliberalismus, mit ihren Maſſenbewegungen, ſozialen Sor⸗ 
gen und Pflichten, kommuniſtiſchen und faſziſtiſchen Vorſtößen hat dieſe Seite des 
Daſeins tiefer erfahren als jedes andere uns bekannte Jahrhundert. 

Kein Wunder, daß in unſerer Zeit eine neue Wiſſenſchaft, die Soziologie gefordert 
und verkündigt wird, die dieſen Bindungen des Menſchen nachgehen ſoll. Was hat 
man nicht alles ſoziologiſch zu erfaſſen geſucht in den letzten Jahrzehnten: Soziologie 
der Sprache, der Kunſt, der Religion, der Wirtſchaft, des Rechtes, ja ſogar der 
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brecher dieſer neuen Wiſſenſchaft. Aber iſt ſie denn neu? Haben z. B. die Franzoſen 
nicht immer ſchon die Geiſteswiſſenſchaften als sciences sociales oder morales von 
den Naturwiſſenſchaften unterſchieden? Seit mindeſtens vier Jahrhunderten herrſcht 
in Frankreich die Gewohnheit, den Erſcheinungen des menſchlichen Seelenlebens 
von der geſellſchaftlichen Seite her beizukommen und alles Geſchichtliche ſozialwiſſen⸗ 
ſchaftlich zu erklären. Dies hängt mit der ſtarken Neigung der Franzoſen zur Pſycho⸗ 
logie zuſammen und mit ihrem Bedürfnis, alles Seeliſche kauſal aufzuhellen, nichts 
Dunkles noch Wunderbares darin zu belaſſen. Dieſer pſychologiſche Rationalismus 
iſt aber keineswegs die Triebfeder der modernen deutſchen Soziologie. Was Georg 
Simmel dazu führte, war eher eine myſtiſche Abneigung gegen das Aufkläreriſche. 
Max Weber hoffte, auf ſoziologiſchem Wege loszukommen von den ſubjektiven Wert⸗ 
urteilen, von Loben und Nörgeln, von der leidenſchaftlichen Geſchichtſchreibung und 
Beſchattung der Dinge durch die eigene Perſon. Kurz, dieſe neue Soziologie ſtammt 
eher aus dem Mißtrauen gegen unſere Geſcheitheit als aus der franzöſiſchen Freude 
daran. Sie iſt beſcheidener. Sie will aus allerlei Tatbeſtänden nur Regeln, Typen, 
Exempla herausſtellen, nach denen im Raum der Geſellſchaft und im Strom der Ge- 
ſchichte die menſchlichen Tätigkeiten und Leiſtungen zu verlaufen und ſich in einan⸗ 
der zu ordnen pflegen. 

Damit iſt nun freilich ſtillſchweigend zugegeben, daß die Soziologie eine ſelb⸗ 
ſtändig ſtrenge Wiſſenſchaft neben oder außerhalb der Geſchichtswiſſenſchaften nicht 
ſein und niemals werden kann, ſondern ſozuſagen nur die andere Seite derſelben, 
die Rückſeite der Geſchichte. Der Einzelne und die Geſellſchaft gehören ja doch zu⸗ 
ſammen und bleiben aufeinander wie Seite und Gegenſeite angewieſen. Die Geſell⸗ 
ſchaft fährt fort aus Einzelnen auch dann noch zu beſtehen, wenn ich dieſen oder 
jenen Einzelnen von ihr losgelöſt habe. Und die Einzelperſon bleibt ihrerſeits in ſich 
ſelbſt ein geſellſchaftliches Weſen, und zwar nicht nur in dem Sinn, daß ſie auf die 
Geſellſchaft der Anderen angewieſen iſt und ohne Geſellſchaft vereinſamt und ſeeliſch 
und leiblich zugrunde geht, ſondern auch in dem tieferen geiſtigen Sinn, daß der 
Einzelne in ſich ſelbſt Geſellſchaft entwickelt. Sobald er nämlich ſich geiſtig betätigt, 
tritt er, auch in völliger Einſamkeit, ſich ſelbſt gegenüber, und leiſtet ſich ſelbſt Ge⸗ 
ſellſchaft, wie es in dem Volkslied heißt: „Einſam bin ich, nicht alleine.“ 

Wer in der Einſamkeit mit ſich ſelbſt ſpricht, ſteht ſich Rede und Antwort, iſt ſein 
eigener Sprecher, Antworter und Zuhörer und verwirklicht in ſich, wenn auch viel⸗ 
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leicht nur ſpieleriſch, das Ich, das Du und Er, das Wir, Ihr, Sie. Wie ſollten wir 
unſere Nebenmenſchen in der Geſellſchaft überhaupt verſtehen, wenn wir unfähig 
wären, ihre Rollen in uns ſelbſt zu verwirklichen? Und geht es beim logiſchen Den⸗ 
ken nicht ähnlich wie beim Sprechen in uns zu? Ja, hier wird es geradezu ernſt, 
hier iſt die Auseinanderſetzung innerhalb des einzelnen Denkers kein Spiel und kein 
bloßes Rollenweſen mehr. Hier muß er, wenn er ſtreng und ſcharf denken will, ſich 
ſelbſt widerſprechen können, ſeinem Satz den Gegenſatz, ſeiner Theſe die Antitheſe 
entgegenhalten, um zu einem bündigen Schluß, zu einer Syntheſe zu gelangen. Das 
ſcharfe, bewegliche, der Wirklichkeit ſich anſchmiegende und ſie begreifende Denken 
kann nicht umhin, dialektiſch, und das heißt geſprächsartig und in gewiſſem Sinne 
geſellig zu verfahren, oder wie Hegel ſagt, vermittelnd. Der einſame Denker, je an⸗ 
geſtrengter er arbeitet, deſto weniger iſt er allein. Was er in ſeiner Iſolierung denkt, 
er denkt es verpflichtend, überzeugend und zwingend mehr oder weniger für alle 
ſeine Brüder. Was Immanuel Kant in ſeinem ſtillen Winkel in Königsberg gedacht 
hat, wie hätte es die ganze moderne Menſchheit in ihrem Wirklichkeitsbewußtſein ſo 
tief ergreifen und geradezu verwandeln können, wenn es nichts als das Denken 
eines Vereinzelten, ein bloßer Einfall und nicht ein dialektiſches Durchdenken aller 
Widerſprüche und logiſchen Poſitionen unſeres Geiſtes geweſen wäre? Je ungeſtör⸗ 
ter in ſeiner Einſamkeit der Denker arbeitet, der Dichter ſeine Gedichte geſtaltet und 
das Drama in ſeinem Gemüte durchmacht, je weniger er nach der ſogenannten Ge⸗ 
ſellſchaft hinüberſchielt und je entſchiedener er ſich ſelbſt ein grundgetreuer Geſell⸗ 
ſchafter bleibt, deſto tiefer verbindet er ſich die Menſchheit, deſto ſicherer geht er in 
die unſichtbare Gemeinſchaft der Menſchen ein. 

Ohne die unſichtbare Gemeinſchaft im Geiſte kämen die ſichtbaren Geſellſchafts⸗ 
formen, mit denen der Soziologe ſich beſchäftigt, überhaupt nicht zuſtande. Dies 
gilt nicht etwa nur für die Sprache und ihre Gemeinſchaft, für die Kunſt und ihr 
Publikum, für die Wiſſenſchaft und ihre Anhänger, für die Religion und ihre ſicht⸗ 
baren und unſichtbaren Kirchen, es gilt auch für das praktiſche Leben, für Politik, 
Wirtſchaft und Recht. Jeder, der den Robinſon Cruſoe geleſen hat, weiß, daß der 
einſame Menſch auf einer unbewohnten Inſel nicht umhin kann, geſellig zu werden, 
aus ſich herauszugehen, zu wirtſchaften, zu verwalten, zu rechnen, zu politiſieren, 
d. h. ſeine Herrſchaft zu begründen und, wenn er ſie erhalten will, zu tun, was 
Rechtens iſt. In dem Maße, wie die Verantwortlichkeit wächſt und die ſittlichen For⸗ 
derungen ſich ſteigern, muß der einzelne Menſch aus den ſichtbaren Geſellſchafts⸗ 
kreiſen, in denen er ſich leicht verlieren kann, zurückkehren zu ſich ſelbſt: „In ſich 
gehen“, wie die deutſche Sprache ſo treffend ſagt. Man geht aber nicht in ſich, um 
endlich allein zu ſein und in Ruhe gelaſſen zu werden, ſondern um vor ſeinem Rich⸗ 
ter zu ſtehen, um ſich ſelbſt zu verhören, anzuklagen, zu verteidigen und, je nach⸗ 
dem, ſich zu verurteilen oder freizuſprechen. Trägt doch jeder einen ganzen Gerichts⸗ 
hof mit den ſubtilſten Anwälten und unbeſtechlichſten Rechtsſprechern in ſeinem In⸗ 
nern. Wie will man behaupten, er ſei eine unteilbare und für ſich allein beſtehende 
Einheit, ein „Individuum“? Ein Stein müßte er werden oder ein hermetiſches Ge⸗ 
fäß ohne Inhalt, wenn man alles Geſellſchaftliche, alle ſozialen Keime und Kräfte 
aus ihm hinwegnähme. Man könnte ſie dann nachträglich durch keine noch ſo leben⸗ 
dige „Vergeſellſchaftung“ je wieder in ihn hineinbringen. 

Wer zwiſchen dem Einzelnen und der Geſellſchaft ſtatt eines beweglichen und ver⸗ 
mittelnden Unterſchiedes einen ſchroffen Gegenſatz oder eine abſolute Trennung auf⸗ 
richtet, etwa in der Abſicht, die ſoziologiſchen Wiſſenszweige ſelbſtändig zu machen 
und ihnen eine übertriebene Wichtigkeit zu verſchaffen, der ſägt ſie vom Baum der 
Erkenntnis ab und nimmt ihnen jede Bedeutung. Er wird ſeine Soziologie auch da⸗ 
durch nicht wieder bedeutungsvoll machen, daß er ſie aus ihrem geſchichtswiſſen⸗ 
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ſchaftlichen Nährboden in den der Naturwiſſenſchaften hinüber verpflanzt. Denn 
ſchwerlich wird je ein ſoziologiſches Geſetz, etwa die Formel, nach der die Induſtrie 
ſich da oder dort anſiedelt, oder die Kurve, nach der die Eigentumsvergehen ſo oder 
ſo ſteigen und fallen, oder das Schema, nach dem die Kunſtſtile ſich ablöſen und 
regelmäßig wechſeln, ſchwerlich werden ſolche Bauernregeln des Geſellſchaftslebens 
jemals die weite und überzeitliche Geltung eines chemiſchen oder phyſikaliſchen Ge⸗ 
ſetzes annehmen. Immerhin mag es den eifrigen Spezialiſten der jungen Soziologie 
unbenommen ſein, nach möglichſter Abſtraktheit und Exaktheit ihrer Typen und Nor⸗ 
men zu trachten und hinaufzuſteigen, ſo hoch es ihnen möglich iſt, in die ſtille Luft 
einer Erkenntnis der menſchlichen Geiſt-Natur. Es liegt — dies iſt auch eine ſoziolo⸗ 
giſche Formel — in der Natur jedes menſchlichen Wiſſenszweiges, daß er ſich ſtreckt, 
ſo lang und weit er kann. 

Den Einzelwiſſenſchaften iſt eine gewiſſe Bewegungsfreiheit, die dem Stamm und 
den Wurzeln der Erkenntnis nicht anſtehen würde, unentbehrlich. Die Spezial- 
forſchung wird es ſich nicht nehmen laſſen, ihre Gegenſtände abzuſondern, zu verein⸗ 
zeln und zu iſolieren, und Methoden, die ſich an dem einen bewährt haben, auf mög⸗ 
lichſt viele andere auszudehnen. In der Sprachwiſſenſchaft z. B. wird der Gramma⸗ 
tiker Wortſtämme, Endungen, Praefixe, Silben, Laute, Akzente geradeſo behandeln, 
als ob ſie ſprachliche Wirklichkeiten wären, obſchon noch nie, ſeit die Erde ſteht, ein 
Menſch in Stämmen, Praefixen, Silben, Lauten oder Akzenten geſprochen hat, ſon⸗ 
dern immer nur in Sinneinheiten. Aber der Grammatiker braucht dieſes Als ob. Er 
verwendet die Fiktion des Als ob ohne Bedenken, denn er kann ſie jederzeit zurück⸗ 
nehmen. Der Juriſt braucht gewiſſe Rechtsfiktionen, um das wirkliche Recht, das 
keine Fiktion iſt, zu ermitteln. Sogar die Philoſophie kann und muß zu gewiſſen 
Zwecken Spezialwiſſenſchaft werden und läßt ſich dann die Hilfe des Als ob auch 
nicht entgehen: Freilich nur unter der Bedingung, daß ſie an einem gewiſſen Punkt 
ſich zurückbeſinnt, das Als ob auflöſt und alles, was ſie iſoliert hatte, integriert 
und als Ganzes begreift, was ſie zerteilt hatte: ſo ſehr als Ganzes, daß der Denker 
ſchließlich ſich ſelbſt mit ſeiner Lehre identifiziert, ſein eigenes Syſtem auch lebt, ſein 
eigenes Leben ſyſtematiſch theoretiſiert, ſein verum zu ſeinem kactum macht und der 
Forderung Vicos nach allen Seiten hin nachkommt. 

Eine Ethik, Logik, Aſthetik und Metaphyſik, die von ihrem Schöpfer nur erſon⸗ 
nen, aber nicht geglaubt und im entſcheidenden Fall nicht betätigt wird, kann zwar 
höchſt geiſtvoll ſein, aber ſie bleibt weſenlos. Wie ſoll ſie in die Welt hinauswirken 
und Andere überzeugen und verpflichten, wenn ſie nicht einmal in dem geiſtigen 
Haushalt ihres Urhebers die Probe auf die Wirklichkeit beſtanden hat? Die großen, 
die führenden Philoſophen ſind lautere, gegen ſich ſelbſt unerbittlich ſtrenge Men⸗ 
ſchen zu allen Zeiten und in allen Ländern geweſen. Keine andere Wiſſenſchaft, d. h. 
keine Fachwiſſenſchaft ſtellt dieſen Anſpruch der menſchlichen Echtheit ſo unmittelbar 
an die Perſon ihres Trägers. In der Philoſophie deckt ſich, wie in der Dichtung und 
in den Künſten das Können mit der Geſinnung und der menſchliche Wert mit dem 
ſachlichen. Freilich iſt dies nicht mehr Philoſophie im fachmäßigen und techniſchen 
Sinn, denn die Behauptung, daß alle Fachvertreter der Philoſophie immer auch 
reine und große Menſchen ſeien, möchte ich nicht wagen. Nein, es iſt der philoſophi⸗ 
ſche Moment, der Wendepunkt zur Selbſtbeſinnung, wie jedes Wahrheitsſtreben, da⸗ 
her im Grunde auch jede Wiſſenſchaft ihn in ſich trägt, ob ſie nun ausdrücklich 
Philoſophie heiße oder nicht. Der Wahrheit nachgehen, iſt auf allen Wegen ein ver⸗ 
antwortungsſchweres Geſchäft, und das Bewußtſein dieſer Verantwortung zieht ſich 
als der rote philoſophiſche Faden durch ſämtliche Wiſſenſchaften hin. Schöner und 
eindringlicher, als ich es zu ſagen vermag, hat Schiller dieſe ſo ſelbſtverſtändliche wie 
tiefe philoſophiſche Einſicht in feinem verſchleierten Bild zu Sais veranſchaulicht. 
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r hieß Ludwig, aber alle, die ihn kannten, nannten ihn Lutz. Freilich war er ein 

ganz kleiner Lutz, kaum fünf Jahre alt und noch nicht ſchulpflichtig. In jenem 
Alter hatte er noch ſchönes Zutrauen zu den Menſchen und war nicht leicht geneigt, 
Arges von ihnen zu denken. Des Sonntags trug er — wenngleich nicht mit ganz 
glücklichem Geſicht — ein braunes Samtkittelchen mit ſeidenen Quaſtenſchnüren, des 
Alltags aber über einem dauerhaften Wämschen und einer Hoſe aus gleichtüchtigem 
Stoff einen rundumgehenden Schurzkittel mit einer großen Taſche an jeder Seite. 
Die beiden Taſchen waren ſein ganz beſonderer Stolz. Wenn er einmal gar nicht 
wußte, was er anfangen ſollte, ſteckte er rechts und links die Hände in die Schurz⸗ 
taſchen und wandelte würdig auf und nieder, wie er es bei ſeinem Freunde, Herrn 
Hinrichſen im 3. Stock, beobachtet hatte. Zwar gab es auch noch im Höschen eine 
Taſche, aber die diente als Geheimfach und gehörte nicht mehr zum eigentlichen 
Anzug; vielmehr war ſie auf vieles Bitten hin von Gunde nachträglich und außer⸗ 
halb des mütterlichen Bekleidungsplans angebracht worden. Gunde war Dienſtmäd⸗ 
chen bei ſeinen Eltern. Sie war 19 Jahre alt, hatte zwei dicke Blondzöpfe, rote 
Backen und lachende, blaue Augen. Sie ſah immer aus, als hätte ſie ſich und alles 
was ſie trug, eben friſch gewaſchen. Wenn Gunde ein Mann und nicht immer mit 
Elli, ſeiner Schweſter, ein Herz und eine Seele geweſen wäre, hätte Lutz nichts gegen 
ſie gehabt, ſo aber kam er nur zu ihr, wenn es galt, Schäden am Anzug auszu⸗ 
beſſern, die der Mutter verborgen bleiben ſollten. Trotz Gundes Geſchicklichkeit in 
allem Nadelwerk blieben aber die Flickſtellen dem mütterlichen Blick gewöhnlich doch 
nicht verborgen. Das war eben Schickſal und mußte getragen werden. Jedenfalls 
hatte Lutz, wenn ein neuer Riß im Anzug entſtanden war, und Gunde den Schaden 
heimlich ausgebeſſert hatte, immerhin die Hoffnung, wenigſtens dieſes eine Mal da⸗ 
mit unentdeckt zu bleiben, und wenn auch die Hoffnung enttäuſcht wurde, ſo war 
doch ſchon die Möglichkeit der Hoffnung ein nicht zu unterſchätzender Gewinn, ſo 
etwas wie ein Tropfen Ol auf die hochgehenden Wogen der erſten Beſtürzung. 

Die Eltern von Lutz wohnten in der fränkiſchen Mittelſtadt F. in der ſtillen Ger⸗ 
traudenſtraße. Sie beſaßen dort gemeinſam ein von väterlichen Vorfahren erblich 
überkommenes und mit dem mütterlichen Eingebrachten von Grundſchulden be- 
freites Haus, genau ſo hoch, ſo behäbig breit und ſo bürgerlich gediegen, wie alle 
Häuſer in derſelben Straße. Vier Stockwerke hoch war es auf Sandftein errichtet, 
trug eine tantenhafte Dachhaube und hatte hinter einem Gitter eiſerner Lanzen 
einen Vorgarten von der Breite faſt eines Dutzends bürgerlicher Schritte. Um Ge⸗ 
ſims und Torgebälk aber, wie auch an allen anderen ſchicklichen Stellen, prangte es 
im ſämtlichen Schmuck an Schnörkeln, Muſcheln und barocken Zierlichkeiten, wie ihn 
ein ſtrebſamer Maurermeiſter, der ſeine Lehrjahre mit Nutzen in der Hauptſtadt ver⸗ 
bracht hatte, an den aufgezählten Stellen nur immer zu erfinden weiß. Wie die 
Häuſer, ſo glichen ſich auch die Vorgärten zum Verwechſeln. In der Mitte gab es 
überall ein Rundbeet mit Erde aus den nahen Ackern, das mit mancherlei milden 
und auch heftigen Mitteln genötigt wurde, dem Gang der Jahreszeiten, ſo gut es 
gehen wollte, ſchmückend zu folgen. Den Frühling meldete das treuherzige Blau des 
Vergißmeinnichts, den Sommer läuteten die Glocken vielfarbener Tulpen ein und 
das Jahr beſchloſſen ernſt und prächtig Dahlien und Aſtern, nachdem vorher einige 
Roſenſtöcke raſch eine Anzahl Knoſpen getrieben und ſo den paſſenden Übergang ge⸗ 
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bildet hatten. Neben dieſem prunkenden Mittelſtück gab es aber in jedem Garten 
auch zwei ſehr viel längere als breite Seitenbeete; dürftiges Gras wuchs darauf und 
die Ränder beſäumten immer die gleichen Geſchlechter kümmerlicher Stiefmütter⸗ 
chen. Den übrigen Gartenraum bedeckte adrett ſchieferfarbener Schrott aus dem Ur⸗ 
geſtein der benachbarten Steinbrüche. Leider zeigte die ſchwarze Ackererde beſtändig 
Neigung, die ihr zugemeſſene Grundfläche zu überſchreiten und mit dem ſauberen 
Belag der Wege ungehührliche Verbindungen einzugehen, ein Vorwitz, der in allen 
Vorgärten der Straße nette bürgerliche Gartengeräte mit grünem Anſtrich häufig 
in Bewegung ſetzte. 

Für Lutz war der Vorgarten eigentlich verbotenes Gebiet. Wenn ihm aber doch 
einmal der Aufenthalt darin unter Aufſicht geſtattet wurde, ſo war er gehalten, ſich 
unter den gleichen Geſetzen zu bewegen wie in der guten Stube und im Beſuchs⸗ 
zimmer. Aus dem Aufenthalt in ſolchen Stuben aber, wo ſtillgeſeſſen werden mußte 
und nichts angerührt werden durfte, machte ſich Lutz herzlich wenig, und alſo war 
er auch nicht gerade erpicht darauf, in den Vorgarten mitgenommen zu werden. 
Außerdem war der Vorgarten der Schauplatz einer Begebenheit, die faſt die erſte 
war, die ſeine Erinnerung behalten hatte und an die er nicht gerne zurückdachte, 
weil ſie mit ſo etwas wie Beſchämung verbunden war. 

An einem Sonnabend — Lutz zählte damals nur wenig über drei Jahre —, als 
Meiſter Berlage eben die Geſellen abgelohnt und die grüne Schreinerſchürze abge⸗ 
bunden hatte, nahm er den Sohn an der Hand und gedachte mit ihm die gemütliche 
Viertelſtunde zwiſchen Arbeitsſchluß und Abendbrot im Vorgärtchen zu verbringen. 
Lutz war eben friſch gewaſchen und vorſonntägig eingekleidet aus Gundes Händen 
gekommen. Meiſter Berlage, gewohnt, die Hände zu rühren, hatte etwas Garten⸗ 
gerät mit ſich genommen, da er aber nebenan den Nachbar mit ähnlichen Abſichten 
das angrenzende Gartengrundſtück betreten ſah, ſtellte er das mitgebrachte Werk⸗ 
zeug vorläufig zur Seite und trat an den Zaun, um ſich einen kleinen Plauſch zu 
gönnen. Zufällig war gerade Tulpenzeit. Lutz fand die Gelegenheit günſtig, einer 
bisher verhaltenen Gelüſtigkeit nachzugeben und die bunten Blumenglocken einmal 
gründlich zu unterſuchen. Zu ſeiner Verwunderung machte er alsbald am Tulpen⸗ 
beet die erfreuliche Entdeckung, daß man auch an den Blumenkelchen, innen wie 
außen, mit den Fingerſpitzen Männerchen und Geſichter zeichnen konnte. Lutz, für 
alles Ungewöhnliche ſehr eingenommen, ließ ſich dieſe Gelegenheit nicht entgehen 
und erſtaunte bei ſeinen Zeichnungen nur über den Umſtand, daß alle Tulpen⸗ 
glocken, ganz gleich, ob ſie weiß waren, gelb, rot oder blau, immer nur ſchwarze 
Farbe abgeben wollten. Ganz nahe am Garten, gleich hinter der Häuſerreihe der 
anderen Straßenſeite, lag das Geleiſe der vielbefahrenen Hauptſtrecke nach Nürn⸗ 
berg und der Qualm der vielen hier verkehrenden Züge legte ſich beſtändig als 
ſchwerer Schleier aus Ruß über die ganze Umgebung, auf Dächer, Häuſerwände, 
Bürgerſteige und Gärten. Alle Hausfrauen der Straße wußten darüber lange und 
vielfache Klagen anzuſtimmen. Ohne aber von ſolchen Zuſammenhängen etwas zu 
ahnen, fuhr der kleine Lutz in der Stille fort, alle erreichbaren Tulpen mit Zeich⸗ 
nungen nach ſeinem Geſchmack zu verſehen, bis es Meiſter Berlage an der Zeit fand, 
ſich nach ſeinem unternehmungsluſtigen Sohn und Erben ein wenig umzuſchauen. 
Er war nicht wenig erſtaunt, das ſoeben von Gunde friſch gewaſchene und ſauber 
eingekleidete Männchen über und über ſchwarz bekleckſt zu finden und ſeine Gefühle 
drückten ſich ſo deutlich in ſeiner Miene aus, daß Lutz es hoch an der Zeit fand, eine 
Erklärung abzugeben. Er erhob ſich mit nicht ganz gutem Gewiſſen vom Boden, 
deutete mit der ſehr ſchwärzlichen Keule des Zeigefingers anklagend auf die Tulpen 
und ſagte ehrlich bekümmert: „Sie färben ab!“ Bei dieſer betrübten Feſtſtellung 
konnten ſich die beiden Männer am Zaun nicht enthalten, in ſo lautes Gelächter 
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auszubrechen, wie behäbige Bürger in guter Laune zu tun pflegen, wenn fie einiger⸗ 
maßen Grund und Vorwand dazu haben. Und da die Gertraudenſtraße nun einmal 
das Viertel behäbiger Bürgersleute war, die alle gerne in ein herzhaftes Gelächter 
einſtimmten und nach hinreichendem Grund dazu aus waren wie Bienen nach 
Honig, ſammelte ſich bald eine anſehnliche Körperſchaft von Anwohnern um die bei⸗ 
den lachenden Nachbarn am Zaun, und nun wollte natürlich die Heiterkeit kein Ende 
nehmen. Das ſchwarzbekleckerte Männchen aber, unfähig zu begreifen, wieſo es 
Grund zu ſoviel Aufſehen gegeben hatte, fühlte ſich als winziger Mittelpunkt einer 
ſo anſehnlichen bürgerlichen Verſammlung beklommen und hilflos und als Gegen⸗ 
ſtand allgemeinen Gelächters irgendwie empfindlich verletzt und preisgegeben. Es 
verſuchte verlegen mitzulachen, blieb aber kläglich im Verſuch ſtecken, wich allen 
haſchenden Händen aus und flüchtete ſich zuletzt tödlich verletzt in das Haus. Von 
dieſem Vorfall her behielt Lutz ſtarke Abneigung gegen bürgerliche Vorgärten und 
bürgerliche Verſammlungen. Auch konnte er ſich in ſpäteren Jahren ſchwer ent⸗ 
halten, wenn er eine Tulpe berührt hatte, hinterher prüfend ſeine Fingerſpitzen auf 
ihre Sauberkeit zu beſchauen. 

Wie die Hausgärten, ſo lagen auch die guten Stuben der ganzen Straßenzeile 
nach vorne hinaus. Daher war auch an den langen Fenſterreihen der Straßenfront 
ſelten ein Menſch zu ſehen; höchſtens ſchwenkte einmal eine Hausfrau ihr Staubtuch 
zum offenen Fenſter hinaus oder ein rotbäckiges und ſauber beſchürztes Mädchen 
gleich Gunde ſchwang ſich mit wehenden Röcken auf ein Fenſterbrett und rieb mit 
einem Lederlappen die Fenſterſcheiben blank. Das eigentliche häusliche Leben zeigte 
ſich nur an den Fenſtern der Rückſeite. Dort hatte der Gewerbefleiß der Anwohner 
in allerlei Anbauten und Hintergebäuden ſeinen herkömmlichen Sitz. Und von dieſen 
Anbauten und Hintergebäuden aus griffen aus allen Häuſern tauſend unſichtbare 
Fäden hinüber nach dem Schienenſtrang der Eiſenbahn hinter der anderen 
Straßenzeile. 0 
Lutz für ſeine Perſon, hätte für das väterliche Rückgebäude, obwohl es nüchtern 

aus Ziegelſteinen erbaut war und keinen einzigen Maurermeiſterſchnörkel zeigte, 
gerne das Vorderhaus und als Dreingabe auch noch den vorderen Garten mit ſämt⸗ 
lichen Tulpen, Dahlien und Aſtern ohne Bedenken weggegeben und dabei noch ge⸗ 
glaubt, einen guten Tauſch zu machen. Man muß nur wiſſen, was das Hinterhaus 
für ihn zu bedeuten hatte. Schon allein die väterliche Werkſtatt — von Herrn Hin⸗ 
richſens Zinngießerei ganz oben und Herrn Littmanns Lithographieranſtalt im 
Zwiſchenſtock ganz zu ſchweigen. Seine Kinderjahre wären ganz undenkbar geweſen 
ohne Sepp, den Obergeſellen der väterlichen Schreinerei und das Faktotum des gan⸗ 
zen Hauſes. Sepps Familienname war in Vergeſſenheit geraten; jedermann nannte 
5 Sepp; nur Herr und Frau Littmann im Zwiſchenſtock beharrten darauf, Joſef 
zu ſagen. 

Sepp war ſchon über 50 Jahre alt und noch Junggeſelle; vom Montag 
morgen bis Samstag abend war ſein Geſicht immer voll Bartſtoppeln; ſie waren 
ſchwarz und grau gemiſcht und ſtachen wie Bürſtendraht. Die Haut ſeiner Hände 
glich einem Reibeiſen. Außen war ſie von harten Adern wie mit Schnüren über⸗ 
zogen, inwendig aber voll rauher Furchen und Riſſe. Seine beiden Daumen und 
Zeigefinger waren von vielen Berührungen mit Möbelpolitur zur guten Hälfte 
indianerhaft braun gefärbt. Da er ſeit ſeiner frühen Jugend alle Tage, allein die 
Sonn- und Feiertage ausgenommen, an der Hobelbank verbracht hatte, war ſeine 
Geſtalt nicht mehr aufrecht und auch nicht mehr gerade. Im Sonntagsanzug und 
mit müßigen Händen machte er einen gedrückten und im Ebenmaß der Linien merk⸗ 
würdig verkümmerten Eindruck, aber ſobald er ein Stück Werkzeug, ſei es auch nur 
einen Beizlappen, in die Hände nahm, wurde ſeine Geſtalt ſo vollkommen wie das 
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Geſtell einer gutdurchdachten Maſchine. Sepp zeigte ſich im Hauſe meiſt ohne Rock 
und Weſte in einer Hoſe aus verſchliſſenem Mancheſter, mit einem grünen Latz vor 


der Bruſt und mit aufgekrempelten Hemdärmeln. Auch wurde er niemals ohne 


einen zerlegbaren Meterſtab und ein Ende fingerdicken Tiſchlerſtift geſehen. Dabei 
umgab ihn beſtändig eine Art eigener Atmoſphäre, zuſammengeſetzt aus Geduld, 
Schnupftabak und Möbelpolitur. Dieſe Miſchung, ſo ſeltſam ſie war, wurde dem 
kleinen Lutz, obwohl er ſchon damals eine ungewöhnlich empfindliche Naſe hatte, ſo 
angenehm vertraut wie der Tannenduft im Weihnachtszimmer oder der ſanfte Ge⸗ 
ruch nach Mottenpulver in der guten Stube. 

Von allen Geſellen wohnte nur Sepp im Hauſe, und zwar in dem kleinen Raum 
neben der Treppe im Hinterhauſe, der weiter oben ſowohl Herrn Littmann im erſten 
Stock wie Onkel Hinrichſen eine weitere Treppe höher als Kontörchen diente. Es 
gab keine Verrichtung, weder in der Werkſtatt, noch im Haushalt, zu der man Sepp 
nicht brauchen konnte, und wozu er ſich nicht geduldig hätte brauchen laſſen. Abends 
ſchloß er das Haustor und morgens öffnete er es zur paſſenden Zeit; er pflegte den 
Vorgarten, hielt Hof und Garten ſauber, verſorgte die Gänſe in der Ecke neben dem 
Bretterſchuppen und verrichtete im Haushalt alles, was ohne männliche Hilfe nicht 
recht gedeihen konnte. In der Zeit, die er nach allen dieſen Verrichtungen noch übrig 
behielt, baſtelte er für Lutz alles, was ſich aus Holz, Papier und Leim herſtellen 
läßt: Waffen, Ritterburgen, moderne Feſtungen, Schaukelpferde und Wagen für den 
Gebrauch ſowohl im Zimmer wie im Hofe. Außerdem waren für Lutz nur durch ihn 
ſo auserleſene Leckerbiſſen wie ein Stückchen Rollmops mit Gurken oder Hartkäſe 
mit einem Happen Schwarzbrot zu erlangen, Genüſſe, die immer heimlich gegeben 
und empfangen werden mußten und die Lutz ſchon aus dieſem Grunde unvergleich- 
lich höher ſchätzte als die zur gleichen Tageszeit ihm zuſtehende Taſſe Milch mit 
Butterwecken. 

In des kleinen Lutz Rangordnung kam gleich nach Sepp Herr Hinrichſen, der 
Mieter ſämtlicher Räumlichkeiten ſowohl im Vorderhaus wie im Hintergebäude 
oberhalb des erſten Stocks. Von dort oben aus verſorgte er mit zahlreichen Gehilfen 
und Gehilfinnen einen erheblichen Teil der Erde mit echten Nürnberger Blei- 
ſoldaten. Ihn hatte ſich Lutz frühzeitig zum Wahlonkel genommen. Herr Hinrichſen 
war ſicherlich der einzige Anwohner der ganzen Gertraudenſtraße, der die ſchönen 
Zimmer vorne hinaus wirklich bewohnte und nicht zum Staatmachen bei ſeltenen 
Gelegenheiten für andere Leute aufhob. Schon in jungen Jahren verwitwet und 
dann allein geblieben, auch lieber ſchweigend als redend, war er einſam alt und grau 
geworden und überwachte durch funkelnde Brillengläſer aus ſeiner ſtattlichen Höhe 
die Welt und ſeinen heiteren Betrieb, ohne viel Anſprüche zu machen. Er liebte eine 
wohlbeſtellte Tafel und einen Geſellſchafter dabei, den er ſich von Fall zu Fall ſelber 
wählte und dem er alles aufgetragene Gute nicht weniger gönnte, als ſich ſelber. 
Sein Tiſch war immer mit feinem Linnen und ſchönem Silber gedeckt. In allen 
Vorderzimmern hatte er die Türen aus den Angeln heben und entfernen laſſen; ein 
ununterbrochener Fluß bald ſchmaler, bald breiter Teppiche führte von einem Zim⸗ 
mer in das andere, und auf dieſer bequemen Bahn war Onkel Hinrichſen in einem 
einfachen Hausjöppchen häufig anzutreffen, die Hände hinter ſich verſchränkt, ſeine 
ſtattliche Fülle und den Kranz ſeiner weißen Haare mit Würde tragend, bedachtſam 
von Zimmer zu Zimmer wandelnd, hier unter ein Bild tretend, dort ein Buch oder 
ein Meißniſches Figürchen in die Hände nehmend, friedſam ſchauend und betrach⸗ 
tend und darüber immer eingezogener, ſtiller und genügſamer werdend. 

Da alles eigentliche bürgerliche Weſen nur beſtehen und gedeihen kann durch Zu⸗ 
ſammenhang, Gleichmaß der äußeren Gebahrung und Verwandtſchaft der inneren 
Neigung, geriet der gute Herr Hinrichſen durch ſeine merkbar andere Art der Le⸗ 
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bensführung frühzeitig ein wenig abſeits von der breiten bürgerlichen Gemeinſchaft 
der Gertraudenſtraße und ſah ſich, wo Zuſammenkünfte nicht zu vermeiden waren, 
mehr mit achtungsvoller Zurückhaltung denn mit offener Vertraulichkeit behandelt. 
Ohne Abrede der Beteiligten ging alles gewöhnliche nachbarliche Aufſuchen, Be⸗ 
grüßen und Teilnehmen an ſeiner Türe vorüber, und ſo kam es, daß außer einigen 
Wahlfreunden und Teilhabern des Geſchäfts eigentlich nur der kleine Lutz regel⸗ 
mäßig bei ihm anklopfte. Die Eltern ſahen dieſen Verkehr mit einem Hausgenoſſen 
nicht gerne, da ſie die andere Denkungsart zwar unterſchieden, aber in ihren Ab⸗ 
meſſungen keineswegs überſchauten, weil aber dieſes Abweichen von der eigenen 
Weiſe, wo es zutage trat, zwar manchmal befremdlich, aber immer achtbar erſchien, 
nahmen die verſchiedenen Arten des Abmahnens an Lutz nie die Form unbedingter 
Verbote an. 

Das Bewußtſein einiger Selbſtändigkeit den elterlichen Wünſchen gegen- 
über trug ſogar noch dazu bei, den Reiz der Beſuche bei Onkel Hinrichſen für den 
kleinen Lutz zu vermehren. Vor allen Dingen aber liebte er, zu Onkel Hinrichſen zu 
gehen, weil er bei ihm allein ernſthaft behandelt wurde. Wenn er oben zur Tiſchzeit 
eintraf, bekam er ſogleich wie ein lieber erwachſener Gaſt ein Gedeck aufgelegt. Traf 
er aber Onkel Hinrichſen bei einem ſeiner Gänge durch die Zimmerflucht, ſo durfte 
er mit ihm gehen und alles beſchauen und anfaſſen, was Onkel Hinrichſen ſelber be⸗ 
ſchaute und anfaßte; dabei ging Onkel Hinrichſen ernſthaft auf ſeines kleinen Freun⸗ 
des Fragen ein, übertrieb nichts und wich auch nicht aus, ſondern gab Antworten 
und Erläuterungen, ſo viel und ſo gut er irgend konnte; dabei ſcheute er ſogar die 
Mühe nicht, dieſes oder jenes Buch aufzuſchlagen, um zweifelhafte Fälle ſicher auf⸗ 
zuklären. Und fand Lutz Herrn Hinrichſen im Kontörchen oder in der Werkſtatt, jo 
war er ſicher, auf Verlangen über alles ausreichend aufgeklärt zu werden, was ihm 
von dem fröhlichen Betriebe wiſſenswert vorkam. Und von der heiteren Wiſſen⸗ 
ſchaft, die dort herrſchend war, konnte Lutz nie genug erfahren. Hier lernte Lutz 
frühzeitig die Soldaten aller Völker der Erde kennen, und darum vermochte ihn in 
ſeinem ſpäteren Leben keine ſoldatiſche Geſtalt in Verwunderung zu ſetzen, mochte ſie 
auch noch ſo fremdartig ſein und herkommen, woher ſie wollte; die platte Naſe des 
Anamiten und den Turban des bengaliſchen Lanzenreiters lernte er ſchon in Onkel 
Hinrichſens Werkſtatt ebenſo zu unterſcheiden wie das Käppi des Franzoſen und den 
Schlapphut des Amerikaners. Mancherlei Geſchenke konnte Lutz hier davontragen: 
römiſche Centurionen mit ſilbernen Rüſtungen, Turnierritter mit beweglichen Ar⸗ 
men und einmal auch einen Kaiſer Wilhelm mit weißem Barte zu Pferde, der ſo⸗ 
gar nicken konnte; aber viel mehr als dieſe Prunkſtücke liebte Lutz den gewöhnlichen 
nürnbergiſchen Bleiſoldaten, platt und nicht viel größer als ein Fingerglied, der 
zwar Standhaftigkeit beſaß, aber einer artilleriſtiſch geſchleuderten Erbſe doch nicht 
widerſtehen konnte, denn nur mit dieſer Gattung konnten richtige Schlachten auf⸗ 
geſtellt und durchgeführt werden. 

Weniger angenehm fand Lutz den Aufenthalt im Bereich der Firma Littmann im 
Zwiſchenſtock. An der Türe zur Privatwohnung Herrn Littmanns ſtand auf der 
Namentafel als nähere Bezeichnung das Wort Fabrikant; der Zugang zu der Werk⸗ 
ſtatt aber trug ein prächtiges Schild mit der Inſchrift Lithographieranſtalt. An kei⸗ 
ner anderen Stelle ſeiner kleinen Welt begegnete Lutz ſolchen dunklen Bezeichnun⸗ 
gen. Seine Zunge ſträubte ſich lange Zeit, eine Häufung fremder Silben wie in der 
Bezeichnung Lithographieranſtalt ohne Anſtoß auszuſprechen. Und die Kräfte ſeiner 
Vorſtellung bemühten ſich noch länger, hinter dem dunklen Fremdwort ein geläu⸗ 
figes Bild zu finden. Wenn er aber verſuchte, zur Förderung ſeiner Bildung eine 
Forſchungsreiſe in das fremde Gebiet hinein zu unternehmen, kam er niemals weit 
über die Türe hinaus. Bei der Firma Littmann wurden ungeladene Beſucher nicht 
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gerne geſehen. Überall wachten argwöhniſche Augen, und niemand war bereit, Aus⸗ 
künfte zu geben. Ein Junge von fünf Jahren, der auf ſich hält, wird aber durch 
nichts mehr verſtimmt, als wenn er ſich unwillkommen fühlt und auf Schritt und 
Tritt von Mahnungen zur Vorſicht und Achtſamkeit begleitet ſieht. Eine haſtige und 
gejagte Arbeitsweiſe verbreitet in der ganzen Werkſtatt eine Stimmung von Ver⸗ 
droſſenheit und Widerwillen, mit der nicht gut auszukommen war; Lutz zog daher 
vor, ſeine Kenntniſſe über lithographiſche Dinge lückenhaft bleiben zu laſſen. 

Im Kontor von Herrn Littmann, neben der Werkſtatt, gab es viel mehr Glas als 
Mauer, und daher konnte der Inhaber der Firma, ohne ſich vom Platze zu erheben, 
alles beobachten, was in ſeiner Werkſtatt vorging; meiſt ſaß er in ſeinem gläſernen 
Kontörchen auf einem Stühlchen an einem Pültchen, die beide bockbeinig waren und 
von oben bis unten mit Tinte beklext. Von hier aus konnte er mit der Hand ein 
Schiebefenſter in der Glaswand zur Werkſtatt erreichen, und dieſes Schiebefenſter 
war ſtändig in Bewegung. Niemand mochte ſich gern in der Nähe aufhalten, denn 
alles, was von hier aus in die Werkſtatt kam, klang merkwürdig biſſig und wie von 
innen heraus auf irgendeine geheimnisvolle Art mit Bosheit vergiftet. Lutz konnte 
nicht an das Kontörchen und an deſſen Inhaber denken, ohne auf unerklärliche Art 
zugleich eine Spinne und ihr Netz in der Vorſtellung zu haben. Er ging Herrn Litt⸗ 
mann aus dem Wege, wie die meiſten Menſchen Spinnen meiden. Natürlich wiſſen 
die meiſten Menſchen, daß Spinnen unſchädliche Tiere ſind, und daß man ſich vor 
Spinnen nicht zu ſcheuen braucht, aber das Tun und Laſſen der Spinnen iſt den 
meiſten Menſchen unheimlich und wohl auch abſcheulich, und deshalb mag faſt nie⸗ 
mand etwas mit ihnen zu tun haben. Auch noch aus einem anderen Grund war 
Herr Littmann dem kleinen Lutz mehr Gegenſtand des Grauens als der Zuneigung. 
In ſeiner Eigenſchaft als Vater von Kindern, von denen das jüngſte reichlich dop⸗ 
pelt jo alt war wie Lutz, bewahrte Herr Littmann im Kontörchen zu gewiſſen Zwek⸗ 
ken das untere Glied vom Vorderlauf eines Rehs. Dieſer merkwürdige Erſatz für 
einen Stock hatte den Littmannskindern im ganzen Viertel eine Art ſchauervoller 
Berühmtheit verſchafft. Auch zu Lutz war Kunde davon gekommen. Bei günſtiger 
Gelegenheit hatten ihn einmal die Littmannskinder, die ſonſt nicht mit ihm um⸗ 
gehen mochten, weil er für ſie zu jung war, in das Kontörchen geführt, um ihm das 
berüchtigte Inſtrument zu zeigen. Lutz hatte lange Zeit nicht daran glauben wollen. 
Der Anblick überwältigte ihn. Das Glied war mit dem vollen Haarkleid gut erhal⸗ 
ten; oben war der blanke Knöchel ſichtbar; zwiſchen den zierlichen ſchwarzen Scha⸗ 
len hatte ſich noch eine Ackerkrume erhalten. Lutz mußte mehrmals anſetzen, ehe er 
fähig war, Fragen zu ſtellen. 

„Tut es ſehr weh?“ fragte er einigermaßen zaghaft, und ohne zu wagen, das 
grauſame Inſtrument zu berühren. 

Die Littmannskinder blickten einander ſchweigend an. „Wenn er nur nicht immer 
mit dem blanken Knöchel zuſchlagen wollte,“ meinte eins von ihnen ſachverſtändig. 
„Mama will es auch nicht haben, aber er tut es nun einmal nicht anders. Wenn er 
richtig trifft, gibt es immer blaue Flecken. Und nachher werden ſie grün.“ 

„Nur mich darf er nicht mehr ſchlagen,“ ſagte Hedwig, das größte der Litt- 
mannskinder und Ellis beſondere Freundin in der Schule wie im Hauſe. „Mama 
duldet es nicht mehr,“ fügte Hedwig mit Genugtuung hinzu. 

Mit den Littmannskindern hatte Lutz weiter keinen Umgang; ſie liefen immer 
mit ſeiner Schweſter Elli in die Nachbarhöfe, wo es für ſie Gefährten vom gleichen 
Alter gab und mancherlei Einrichtungen zu geſellſchaftlichen Spielen. Wenn er aber 
doch einmal dorthin mitgenommen wurde, fühlte er ſich als der Kleinſte nicht als 
vollberechtigter Teilnehmer aufgenommen, ſondern nur geduldet, und da er ſchon 
damals ſehr ſtolz war und der Barmherzigkeit ſeiner Mitmenſchen nichts verdanken 
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mochte, wehrte er ſich nicht, als dieſe Beziehungen wieder einſchliefen, ehe ſie recht 
zur Entwicklung gekommen waren. So blieb ſein eigentliches Reich auf das Rück⸗ 
gebäude und den väterlichen Hof beſchränkt. 

Von der Straße war der Hof vom Vorderhaus getrennt; von den rechts und links 
benachbarten Grundſtücken ſchied ihn auf der einen Seite das als Flügel angebaute 
Hintergebäude und auf der anderen Seite eine hohe Mauer aus Ziegelſteinen. Nach 
rückwärts aber legte ſich der Schuppen für das Werkholz der väterlichen Schreinerei 
quer vor die Ausſicht in das unbebaute Gelände. Als eigentliches Hindernis emp⸗ 
fand Lutz nur die Mauer. Um ihre Höhe zu ermeſſen, mußte Lutz den Kopf ganz be⸗ 
deutend in den Nacken legen. In ſeinem ganzen Leben iſt ihm nie wieder eine 
Mauer ſo hoch, ſo ſchroff und ſo unüberwindlich vorgekommen. Es hatte keinen 
Zweck, auch nur daran zu denken, ob man darüber kommen konnte. Vor ihrem 
Boden kauerte die Hoffnungsloſigkeit, hatte die Arme um die Knie gelegt und mochte 
nicht einmal die Augen aufheben. 

Nebenan war die laute, von heiteren Stimmen erfüllte Welt der Kinder aus der 
ganzen Nachbarſchaft, nach der er ſich grenzenlos ſehnte, ohne die Sehnſucht ein⸗ 
geſtehen zu wollen. Auch Elli lief dahin, wenn ſie aus der Schule kam oder frei 
hatte. Elli war ein großes ſtarkes Mädchen mit einem Geſicht wie Milch und Blut; 
dazu hatte ſie dunkle Augen und den Rücken hinab zwei lange braune Zöpfe, die 
ſich wie Seide anfühlten. Wenn ſie zu einer Beſorgung ausgeſchickt wurde, warf ſie 
ſtolz den Kopf in den Nacken, dehnte die Bruſt und bewegte die ſehr ſchmalen Füße 
ſo raſch, daß ihr die Rockſäume um die runden Knie wirbelten. Noch mehr aber lief 
ſie, wenn ſie mit der Hedwig von den Littmanns nebenan gehen durfte. Manchmal 
lockte ſie mit ihrer hellen fröhlichen Stimme den kleinen Bruder zu ſich und erklärte 
ſich bereit, ihn mitzunehmen, aber Hedwig, wie alle übrigen Littmannskinder, war 
ſtets dagegen, tuſchelte und erhob auch offenen Einſpruch, und Lutz war zu ſtolz, um 
ſich aufzudrängen, wo er nicht willkommen ſchien. Er überließ ſeine Sache lieber der 
Zeit, die alles gut macht und nichts ohne Ausgleich läßt; er würde wachſen und 
größer werden, und dann ſollten die Mädchen nur kommen und tuſcheln und ſeine 
Ebenbürtigkeit bezweifeln! 

Zuweilen kam ein Bote aus jener fremden Welt nebenan, aus dem Bezirk ſeiner 
ſchweigenden Kinderſehnſucht; ein verirrter Ball, ein vom Wind verwehter Fetzen 
Papier, ein mutwillig geſchleuderter Scherben und einmal auch ein kleiner Gold⸗ 
fiſch, lang wie ein Zeigefinger, ſtarr, ſchon ein wenig dürr und mit deutlichen 
Spuren forſchender Kinderhände. Lutz ſammelte mit Eifer alles, was über die 
Mauer kam und gab freiwillig nichts mehr heraus. In einem Hofwinkel hatte er 
aus den gefundenen Dingen eine verſteckte Niederlage errichtet, und hier wurde er 
oft gefunden, abweſend und verſunken mit dem frühen Zug des Grüblers im weichen 
Kindergeſicht. Den ſtarren und ſchon ein wenig dürren Goldfiſch hatte er gleich in 
einen Scherben mit Waſſer gelegt und mehrere Tage hindurch mit Spannung be⸗ 
obachtet; er war im Waſſer etwas geſchmeidiger geworden, Leben aber hatte er nicht 
mehr bekommen; ſchließlich war er ſogar ſpurlos verſchwunden; nur der Scherben 
war umgeſtürzt und ausgelaufen zurückgeblieben. 

Das Hofviereck war in der Quere von einem gepflaſterten Fahrweg für Laſt⸗ 
fuhrwerke durchzogen. Schmale Pflaſterſtreifen zogen ſich auch am Vorderhaus und 
am Rückgebäude entlang. An den übrigen Flächen aber war das Geſicht der Mutter 
Erde unbedeckt. Es ſah alt aus und ſchwarz und war von Räderſpuren wie von 
Runzeln durchzogen. Aber alle Mißhandlungen und Verſtümmelungen durch das all⸗ 
tägige Tun der Menſchen konnten den kleinen Fleck der Erde doch nicht hindern, in 
unermüdlicher Hoffnung immer wieder friſches Grün zu treiben und im Frühjahr 
vertrauensvoll mit roten, blauen und gelben Farbtupfen zu beſticken. Was die Erde 
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hier, der Kargheit trotzend und unabgeſchreckt durch alles Mißgeſchick, jedes Jahr er⸗ 
neut hervorbrachte, war der Löwenzahn, die Butterblume, die Kamille und die 
Erika. Lutz kannte dieſe Blumen alle und liebte ſie viel mehr als ihre anſpruchs⸗ 
vollen Schweſtern im Vorgarten. Er wuchs mit ihnen auf; er ſah ſie keimen, ſich 
entfalten, blühen und vergehen. Das Geheimnis ihres Lebens und das Geſetz ihres 
Daſeins enthielten für ihn tauſend Rätſelhaftigkeiten. Aber, daß ihre Kelche ge⸗ 
ſchloſſen blieben, bis am Morgen die Sonne ſie erreichte, entdeckte er frühzeitig, und 
er ahnte hinter dem einfachen Vorgang dunkel das ewige Gleichnis. 

Geheimniſſe gab es auch in dem Holzſchuppen im Hintergrund des Hofraumes. 
Er war ganz aus Brettern und Balken errichtet, die der Wind und das Wetter mit 
der Zeit ſo ſchwarz gefärbt hatten wie die geteerte Pappe ſeiner Dachbekleidung. Er 
hatte keine Fenſter; alles Licht kam durch die Lücken der Lattentüre in der genauen 
Mitte der Langſeite. In ſeinem Halbdunkel wartete das Werkholz, nach gleichartigen 
Sorten zu hohen Stapeln vereinigt, blaß und dumpf auf den ſcharfen Stahl der 
Säge. Die lagernden Hölzer brachten den Geruch der Wälder mit, aus deren Mitte 
ſie gekommen waren. Für Lutz war die Welt noch nicht entzaubert; das Wunderbare 
hatte ſich noch nicht in die Räume der Sterne geflüchtet; er fand noch mitten im 
Alltag das Geheimnis und das Märchen, und alſo war ihm auch der Schuppen mit 
ſeinem manchmal betäubenden Geruch heimiſcher und tropiſcher Holzarten der Ort, 
wo er ſich traumhaft einſchiffte zu einſamen erſten Reiſen jenſeits der Wirklichkeit. 

In der hinterſten Hofecke, gleich neben dem Lagerſchuppen, befand ſich auch der 
Verſchlag für die Gänſe des elterlichen Haushalts. Aus der Küche erhielten ſie drei⸗ 
mal am Tage reichlich Futter verabreicht; Sepp verſorgte ſie außerdem gewiſſenhaft 
mit Streu und friſchem Waſſer, aber trotzdem ſchienen ſie beſtändig unzufrieden und 
ſuchten hartnäckig nach Dingen, die ſchwer errätlich waren und augenſcheinlich auch 
nie von ihnen gefunden wurden. Sie liebten die langen Hälſe durch das Lattengitter 
zu zwängen und erfüllten ihren Hofwinkel mit Geſchmetter wie von Trompeten. 
Von den manchmal merkwürdigen Dingen, die ihnen Lutz offen in den Händen und 
auch verborgen in den Taſchen zutrug und verſuchsweiſe in den Bereich ihrer 
Schnäbel ſtreute, verſchmähten ſie eigentlich nur Nägel, Marmeln und den aller⸗ 
dings nur unerheblichen Inhalt ſeiner Sparbüchſe. Aber in die leeren ſchwarzen 
Löcher, die bei ihnen die Stelle von Augen vertraten, brachte keine dieſer Be⸗ 
mühungen einen Schimmer von Anhänglichkeit und Vertrauen. Sie waren ſogar ſo 
undankbar, ihrem kleinen Beſchützer, der ihnen uneigennützig wohlzutun wünſchte, 
den Hof ſtreitig zu machen, wenn ſie ihren regelmäßigen Auslauf hatten. Lutz be⸗ 
hielt immer ein wenig Furcht vor der beſinnungsloſen Unraſt ihrer weitreichenden 
Schnäbel, und auch Schmitz, des Kindes unzertrennlicher Gefährte, liebte im Ver⸗ 
kehr mit den Gänſen gewiſſe äußerſte Grenzen einzuhalten. 

Seiner Abſtammung nach gehörte Schmitz zur Raſſe der Spitze. Er trug den 
buſchigen Schweif wie einen Türkenſäbel über ſich und hatte bei der Schöpfung, 
wahrſcheinlich weil er ſchon damals geſetztes Weſen hatte vermiſſen laſſen, vom Herrn 
der Welt einen Pinſelwiſcher über das linke Ohr und das linke Auge bekommen, und 
da jener ſtrafende Pinſel eben zufällig aus einem Topf mit pechſchwarzer Farbe ge⸗ 
kommen, war auf Schmitzens faſt fleckenlos weißes Fell ein ſchwarzer Klecks gekom⸗ 
men, den er nie wieder los werden konnte. 

Als Lutz in ein gewiſſes Alter gekommen war, allerdings noch in ein ſehr uner⸗ 
hebliches Alter, wurde die Kinderfrau abgeſchafft und Schmitz an ihre Stelle geſetzt. 
Schmitz hat aber dieſes ehrenvolle Amt niemals angetreten; vielmehr ſetzte er ſeinen 
Stolz daran, mit Lutz durch Dick und Dünn zu gehen, ganz wie es dieſem beliebte, 
und den Regen ſo gut mit ihm zu teilen wie den Sonnenſchein. Er ſchlief neben 
feines Herrn Kinderbett auf einem Ziegenfell; Lutz füllte ihm nach jeder Mahlzeit: 
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getreulich den Futternapf, und Lutz lehrte ihn alles, was einem Spitz namens 
Schmitz in den Augen der Menſchen Ehre einbringen kann. Ohne Zweifel wußte aber 
Schmitz noch ein wenig mehr, ob er auch gleich ſeine Gaben nicht an das Licht ſtellte, 
denn woher ſollte wohl ſonſt der ſpitzbübiſche Ausdruck von Durchtriebenheit in 
ſeine beweglichen Schwarzaugen gekommen ſein? Nur Lutz durfte ihn nach Be⸗ 
lieben anfaſſen und zauſen; alle anderen Menſchen und Geſchöpfe, ſofern ſie größer 
und ſtärker waren als Schmitz ſelber, wußte er ſich klüglich drei Schritte vom Leibe 
zu halten. Aus dieſer Entfernung betrachtete er ſie in ſeiner durchtriebenen Weiſe 
ſchief von unten herauf, ſpielte dabei mit ſeiner gelenken roten Zunge und hielt alle 
vier Beine zum augenblicklichen Weglaufen bereit. Doch war an ſeinem Mute nicht 
zu zweifeln. Freilich war es Mut, der ſich lieber in der Entfernung zeigte. Und für 
angemeſſene Abſtände hatte Schmitz das feinſte Gefühl. Darum mochte er auch mit 
den Gänſen in der Nähe nichts zu tun haben, denn ſie erſchienen, wenn ſie Auslauf 
hatten, manchmal plötzlich an Stellen, wo man ſie keineswegs erwartet hatte und 
wo es ſchwer war, den wünſchenswerten Abſtand einzuhalten. Aus dieſem Grunde 
zog Schmitz vor, den Hof zu verlaſſen, ſobald die Türe ihres Verſchlags geöffnet 
wurde. 

Lutz gab viel auf Schmitzens Urteil. Auch er vermißte die Zuverläſſigkeit im Weſen 
der Gänſe, aber er mochte ihnen trotzdem ſeinen Schutz nicht entziehen, denn er 
hatte längſt erfahren, daß es im ganzen Bereich ſeiner Einflußzone kaum Weſen 
gab, die einigen Schutzes und einiger Uneigennützigkeit dringender bedürftig waren. 
Es gab da noch nicht ganz aufgeklärte, mit Blut vermiſchte Zuſammenhänge zwiſchen 
gewiſſen feſtlichen Tagen und Lücken im Gänſeſtall, und wenn auch Lutz von allen 
beruhigt und getröſtet wurde, ſo trug er doch tief in der Bruſt ſchweigenden Arg⸗ 
wohn gegen die lachende Gunde und ſogar gegen ſeinen alten Freund Sepp. Der 
Verdacht heimlicher blutiger Taten, beſonders gegen Freund Sepp, ſchmerzte ihn 
tief, war aber, ſeit er erwacht war, nie mehr ganz eingeſchlafen. 

13 dieſer verſtimmende Reſt von Mißtrauen gegen Sepp im Gemüt noch friſch 

war, zu einer Zeit, da Sankt Nikolaus alljährlich daran denkt, aufzubrechen, um 
wieder einmal den weiten Weg vom Himmel herab zur Erde zu durchwandern, zu 
einer Zeit, da der Herbſt mit Mühe ein bißchen letztes Grün feſthält, nachdem er alle 
anderen Farben längſt verloren hat, zu einer ziemlich verdächtigen Zeit alſo, brachte 
eines Tages Gunde auf mütterlichen Befehl den widerſtrebenden kleinen Lutz in den 
erſten Stock hinauf zu Frau Littmann, knickſte, richtete eine ſchöne Empfehlung aus 
und dämpfte dann die Stimme zu einem geheimen Auftrag, den Lutz nicht hören 
ſollte und auch wirklich nicht verſtand. 

Frau Littmann war zufällig allein anweſend. Herr Moritz Littmann ſaß um dieſe 
Tageszeit, durch die ganze Breite der Werkſtatt von der Wohnung getrennt, auf 
ſeinem bockbeinigen Stühlchen im Kontörchen, die Kinder waren alleſamt noch in der 
Schule, und das Hausmädchen war mit einem Auftrag ausgeſchickt worden. 

„Du ſollſt ein wenig bei mir bleiben,“ ſagte Frau Littmann, „willſt du gerne bei 
mir bleiben?“ 

Lutz ſchüttelte verſtockt den Kopf. 

Frau Littmann lächelte ſüß und falſch. „Ich will dir den Kaufladen der Kinder 
geben oder den Baukaſten oder Bilderbücher. Vielleicht finde ich auch ein Stückchen 
Schokolade. Willſt du jetzt ein artiger Junge ſein?“ 

Nein, Lutz wollte kein artiger Junge fein, er wollte auch Frau Littmanns Schoko⸗ 
lade nicht, und er hatte keinerlei Teilnahme für den Kaufladen, den Baukaſten und 
die Bilderbücher ihrer Kinder. Er liebte nun einmal nicht, bei den Littmanns zu 
ſein, und vor allem ſah er keinen Grund, warum er gerade jetzt bei ihnen ſein ſollte, 
wo er eben dabei geweſen war, in dem Waſſertrog neben dem Gänſeſtall Borken⸗ 
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ſchiffchen ſchwimmen zu laſſen. Die Mutter hatte zwar Gründe angegeben, aber alle 
dieſe Gründe hatten den üblen Beiklang von Ausreden gehabt und hatten ihn darum 
nicht überzeugen können. 

Natürlich nützte es nichts, daß Lutz ſich weigerte, ein artiger Junge zu ſein; Frau 
Littmann führte ihn in das Wohnzimmer und baute ſämtliche beim Empfang in 
Ausſicht geſtellten Spielſachen vor ihm auf, für die er keinerlei Teilnahme fühlte. 
Er kam ſich todunglücklich vor und betrachtete Frau Littmann mit Augen, die nichts 
Gutes an ihr finden wollten. Schon immer war er voll Mißtrauen um ſie herum⸗ 
gegangen, hatte ſich nicht viel Gutes von ihr erwartet, und, was Ungutes von ihr 
kam, hatte ihn nie überraſcht. Das meiſte, was ſie ſagte und tat, war falſch oder über⸗ 
trieben. Von allen Menſchen, die er kannte, hatte ſie am meiſten Unerklärliches für 
ihn. Ihr Geſicht zeigte beſtändig einen Hauch wie von Kuchenmehl, aber bei den Litt⸗ 
manns kam nur ſelten Kuchen auf den Tiſch, alſo konnte Lutz nicht begreifen, woher der 
viele Mehlſtaub kam und warum Frau Littmann ihn nicht abwaſchen mochte. Zwei⸗ 
mal hatte ſie auch verſucht, ihn zu betrügen. Ein Bählämmchen, kaum eine Spanne 
hoch mit einem Überzug von Wolle und auf Rädchen laufend, hatte ſie ihm einſt mit 
übertriebenem Aufwand an Stimme und Gebärden als etwas ganz Wundermäßiges 
aufreden wollen, während Lutz ſelber das Geſchenk für ein ziemlich erbärmliches 
Ding hielt, das nicht einmal mehr Bäh ſagen konnte, wenn man eine Fingerſpitze 
ſeitlich in den Luftſack unter der Wolle bohrte, der ſein einziges Geheimnis war. 
Damals war er noch jünger als jetzt geweſen, und bald darauf hatte ſich auch der 
zweite verſtimmende Vorfall mit ihr begeben. Lutz mochte nicht leiden, wenn er auf 
den Schoß genommen wurde; Frau Littmann aber, wenn ſie zu ſeinen Eltern auf 
Beſuch kam und er zur Begrüßung in die gute Stube geſchickt wurde, nahm ihn trotz 
ſeiner offenen Abneigung immer auf den Schoß. Frau Littmann hatte in ihrem 
ſonſt wohlgebildeten Damengeſicht gleich neben der Naſe eine kleine Warze, auf die 
ſie ſelber ſehr wenig Gewicht legte, die aber Lutz mit ſeiner ganz beſonderen Auf⸗ 
merkſamkeit bedachte und ſogar die Beharrlichkeit darin aus harmloſer Wißbegierde 
zu weit trieb. Jedesmal, wenn Frau Littmann ihn auf den Schoß nahm, richtete er 
ſeine Augen auf die Warze, ohne aber durch alle ihr gewidmete Aufmerkſamkeit auf 
ihre Natur zu kommen. Schließlich erlaubte er ſich darüber eine Frage, die aber 
nicht halb ſo gut aufgenommen wurde, wie er erwartet hatte. Auch am Geſicht der 
Mutter merkte er gleich, daß er ſich mit der Frage auf verbotenes Gebiet begeben 
hatte. Frau Littmann machte aus ihrer ſauern Miene, ſo gut es gehen wollte, eine 
ſüße Miene und antwortete, was ſie da habe, ſei ein Schönheitsmal. 

Lutz verſank in tiefes Nachdenken und betrachtete dabei der Reihe nach alle An⸗ 
weſenden; ob alle ſchönen Leute ſo ein Mal hätten, fragte er darauf, als er mit 
ſeiner Betrachtung fertig war. 

Frau Littmann bejahte, aber nun wollte Lutz wiſſen, warum ſeine Mutter, die 
doch auch ſchön ſei, nicht ebenfalls ein ſolches Mal hätte. Lutz bekam aber auf ſeine 
Frage niemals Antwort. Frau Littmann wollte unter den ernſthaft fragend auf ſie 
gerichteten Augen nicht lachen und konnte ſich doch nicht beherrſchen; auch im Geſicht 
der Mutter kämpfte der Zwang zum Lachen mit Verlegenheit, während die Augen 
zärtlich blickten; ſchließlich konnte ſich aber weder Frau Littmann, noch die Mutter, 
noch eine andere anweſende Beſucherin länger halten, und ſo brachen ſie, ſich unter⸗ 
einander anſehend, in lautes Lachen aus, wobei ſie Lutz einander ſtreitig machten, 
um ihn herzlich an ſich zu drücken. Lutz aber fühlte ſich ſchwer gekränkt und in ſeiner 
Argloſigkeit verraten und in ſeinem Vertrauen mißbraucht. Er ſchämte ſich, und 
ging ſeit der Zeit der Dame Littmann mit beſonderer Sorgfalt aus dem Wege. Nur 
durch das Wärzchen neben ihrer Naſe blieb er ihr durch ein ſchwächliches Gefühl 
ſorgfältig verborgener Anteilnahme ſehr loſe verbunden. 
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So ſaß er nun heute verſtockt im Wohnzimmer der Littmann vor dem Spielzeug 
der abweſenden Kinder und wußte beim beſten Willen nicht, was er anfangen ſollte. 
Er hatte das beſtimmte Gefühl, daß er nur deshalb ſo verlaſſen ſitzen mußte, weil er 
unten aus irgend einem Grunde im Wege war, und über dieſen Grund zerbrach er 
ſich nun vergeblich den Kopf. Der Tag war trüb und dunkel; Frau Littmann hatte 
das Wohnzimmer bald wieder verlaſſen; hinten in der Ecke tickte gelaſſen die große 
Wanduhr, und draußen auf der Treppe gab Schmitz langgezogene Zeichen ſeiner 
Anweſenheit. 

Alles war unheimlich und ſchien auf eine nahe Kataſtrophe zu warten, 
die nicht abzuwenden war und über deren Art Lutz vergeblich grübelte. Um wenig⸗ 
ſtens etwas zu tun, durchſuchte er alle ſeine Taſchen, damit er wiſſe, wie ihn die 
nächſte Stunde gerüſtet finde, aber das Ergebnis war wenig tröſtlich. Nacheinander 
kam ein zerknülltes Abziehbild zum Vorſchein, ein Stückchen dicker Tiſchlerbleiſtift 
und ein beim Guß verunglückter Bleiſoldat, der ſtramm das Gewehr präſentierte, 
mit dem aber ſonſt nichts weiter anzufangen war. Lutz hatte ihn kürzlich bei Onkel 
Hinrichſen eingeſteckt, um ihn ſelber zu bemalen, hatte aber inzwiſchen keine Ge⸗ 
legenheit dazu gefunden. Troſtloſer als zuvor, ſteckte er alles wieder in die Taſchen 
zurück. 

Seine Gedanken kreiſten immer ahnungsvoller um den Gänſeſtall. Er mochte 
nicht gern Arges denken, aber wenn er unten im Wege war, wollten ſie ihn gewiß 
nur forthaben, weil ſie ſchlimme Pläne hatten gegen die Gänſe und deswegen ſeinen 
Einſpruch fürchteten. Plötzlich anhebende Trompetenſtöße höchſter Todesangſt, aus 
der entfernteſten Hofecke gedämpft durch die geſchloſſenen Fenſter klingend, verſchaff⸗ 
ten ihm Gewißheit. Lutz kannte die verſchiedenen Signale aus dem Gänſeſtall zu 
genau, um ſich über ihre Bedeutung zu täuſchen. Es mußte unten auf Tod und 
Leben hergehen. Lutz ſchnellte auf die Füße wie an den Haaren emporgezogen, ballte 
die kleinen Fäuſte und rannte hinaus mit dem Willen, alles über den Haufen zu 
rennen, was ihm den Weg nach der Hofecke verlegen wollte. Aber niemand trat ihm 
entgegen, und die Türe nach dem Flur war ſo leicht zu öffnen wie diejenige nach 
der Treppe. Schmitz hatte ſich inzwiſchen abwartend auf die Fußmatte hingekauert; 
er ſprang empor, blickte ſeinem kleinen Herrn in das verſtörte Geſicht und zog win⸗ 
ſelnd den Schweif ein; als er ſich aber unbeachtet bleiben ſah, ſtürzte er ihm nach 
voll beſinnungsloſer Hingebung und überkugelte ſich dabei faſt die ganze Treppe hin⸗ 
ab. Die Fenſter im Treppenhauſe zeigten auf Milchgrund in hellblauen Farben kleine 
dicke Putten, die ſpieleriſch große Weintrauben und Bündel mit Ahren über eine 
Wieſe ſchleppten und nie vorwärts kamen; bei anderen Gelegenheiten hatte ſich Lutz 
hier immer ein wenig aufgehalten, um das luſtige Treiben ernſthaft zu beſchauen, 
heute aber hatte er keinen einzigen Blick dafür übrig. 

Der Hausflur mit Wänden aus weißen Kacheln, in den die Treppe einmündete, 
hatte ſowohl nach der Straße wie nach dem Hofe zu ein ſchweres Tor aus geſchnitz⸗ 
ter Eiche. Von beiden Toren wurde tagsüber ein Flügel durch ein eingeklemmtes 
kleines Lederkiſſen offengehalten; nur wenn Lutz im Hof war, wurde am hinteren 
Tor das Lederkiſſen ausgehängt und das Schloß eingeſchnappt, damit ihm der Weg 
zu unerwünſchten Ausflügen auf eigene Fauſt abgeſchnitten war. Dieſe Maßnahme 
der Sicherung war zu dieſer Stunde unterlaſſen worden. Das Lederkiſſen lag im 
Türſpalt und alſo konnte Lutz ohne Hindernis in den Hof eindringen. 

Nichts deutete auf Gewalttat und Verrat; der vertraute Hofraum lag leer und 
friedlich unter dem bewölkten Himmel des Nachmittags. Aus der hinterſten Hofecke 
klangen zwar noch immer aufgeregte Trompetenſtimmen, aber der das Innerſte 
aufregende Beiklang tödlicher Not war nicht mehr zu vernehmen. Aber mehrere der 
kräftigſten Stimmen fehlten und Lutz fühlte, wie ſich ſeine Haare ſträubten bei dem 
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Gedanken, daß er zu ſpät kommen könnte. Ohne ſich irgendwie aufzuhalten, flog er 
über den Hof und fand ſeine Ahnung durch einen prüfenden Blick hinter das Gatter 
raſch beſtätigt. Die drei ſtattlichſten Bewohner des Gänſeſtalles waren daraus ver⸗ 
ſchwunden. Es waren große ſtolze Vögel geweſen mit weißer Bruſt, ſchwarzen 
Fräcken und roten Schnäbeln. Lutz hatte ſie ſchon gekannt, als ſie, kleine gelbe 
Flaumbällchen, aus den Schalen gekrochen waren und aus Gundes Hand kleinge⸗ 
hacktes Ei als erſtes Futter genommen hatten. Er fühlte, wie tief in ſeiner Bruſt 
etwas Unnennbares kalt und ſtarr wurde und ihn zwang, ganz feſt die Fäuſte zu 
ballen. Aber er wollte keine Zeit verlieren; er machte kehrt und ſtürmte weiter, 
dorthin, wo vielleicht noch etwas zu retten war, in das Treppenhaus im Rückge⸗ 
bäude, wo, wie er dunkel ahnte, der Schauplatz ſchon mancher ſchwarzen Taten 
gegen die wehrloſen Bewohner des Gänſeſtalls geweſen war. 
Mit einem Satz ſprang er die zwei Stufen hinan, ſtieß mit beiden Fäuſten zu⸗ 
gleich die Türe auf und gewahrte nun ein Bild, vor dem ihm faſt der Atem verſagte. 
Sie waren hier faſt alle verſammelt, denen er vertraut hatte, mehr als er ſich 
ſelber vertraute. Sie waren alle im Einverſtändnis; ſie hatten ihn mit falſchen Reden 
weggelockt und dann ſeine Argloſigkeit lachend verraten. Da ſtand Sepp und hielt 
eben eine Gans, die er im Augenblick zuvor ums Leben gebracht hatte, mit ausge⸗ 
ſtreckten Händen an den Füßen prüfend in die Luft. Und Gunde, wie immer lachend, 
friſch und rotbäckig, hatte ſich ein weißes Tuch um das Haar gebunden, ſaß auf einem 
Holzbock und rupfte einer anderen geſchlachteten Gans gemächlich die Federn aus. 
Eine dritte Gans lag ſtarr und ſteif auf der Erde und wartete auf das gleiche Ge— 
ſchick. Die Mutter ſtand dabei und leitete alles, und der Vater, in der blauen Leinen⸗ 
jacke, mit den Perlmutterknöpfen, die er gewöhnlich in der Werkſtatt trug, gab ge⸗ 
rade mit vergnügtem Geſicht Einzelheiten zum beſten über die Art, wie in ſeinem 
eigenen Elternhauſe Gänſe geſchlachtet zu werden pflegten. Lutz konnte nicht faſſen, 
was er hier ſah und hörte. Stumm, mit geballten Fäuſten, rannte er gegen ſeinen 
alten Freund Sepp an, der tat, als könne er ſich vor dem Angriff kaum auf den 
Füßen halten. Aber Lutz ließ gleich wieder von ihm ab, als er merkte, daß Sepps 
Gehaben nur Verſtellung war und daß er ihm mit ſeinen kleinen Fäuſten ernſtlich 
nichts antun konnte, und alle anderen lachten über ſeinen beſinnungsloſen Zorn, der 
ſich nicht zu helfen wußte, ſtreckten die Hände aus, um ihn abzufangen, und riefen 
ihm Erklärungen zu, die ihn tröſten ſollten, aber nicht tröſten konnten, denn die 
klangen alle falſch und erfunden. 
ier war nichts mehr für ihn zu tun. Lutz ſah es raſch ein, entging geſchickt den 
haſchenden Armen, preßte die kleinen Fäuſte an die Augen nud ſtürzte blindlings 
zur offen gebliebenen Türe hinaus, nur von dem dunklen Trieb geleitet, Raum, mög⸗ 
lichſt viel Raum zu bringen zwiſchen ſich und dieſe Menſchen, die ihm nun plötzlich 
ſo fremd und unverſtändlich vorkamen, als hätte er ſie zuvor nie geſehen. Der über⸗ 
große Jammer hatte ihn ganz ſtumm gemacht; aus ſeinen Augen kam keine Träne, 
und über ſeine Lippen kam keine Klage. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr 
faſſen; nur fort ſtrebte er, weit fort von dem Ort, wo ſo arge Dinge geſchehen konn⸗ 
ten. Hier konnte er nicht länger bleiben. Hier möchte er keine Gemeinſchaft mehr 
haben; er wollte fortlaufen, ſo weit ihn ſeine Beine tragen wollten, und ſich 
irgendwo verſtecken, damit kein Menſch ihn wiederfinden konnte. Schmitz hatte ihn 
nicht verlaſſen. Schmitz war mit im Hinterhauſe geweſen und hatte verdutzt geſehen, 
wie Lutz ſeinen beſten Freund plötzlich als argen Feind behandelte. Aber ehe er die 
ihm geziemende Partei ſeines kleinen Herrn ergreifen konnte, war Lutz wieder hin⸗ 
aus auf den Hof gelaufen und lief nun immer weiter, als gedenke er nie mehr an⸗ 
zuhalten. Schmitz wußte nicht recht, wie er ſich unter dieſen betrüblichen Umſtänden 
verhalten ſollte; vorläufig ließ er den buſchigen Schweif hängen, winſelte teilnahms⸗ 
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voll und ſuchte ſich durch ſanfte Stöße mit der Naſe in ſeines Herrn Kniekehlen in 
Erinnerung zu bringen. Lutz erinnerte ſich denn auch, ehe er noch den Hof ganz 
überquert hatte, daß Schmitz wenigſtens ihm treu geblieben war; er nahm ihn am 
Halsband und verließ mit ihm den Hof und das Haus, ehe noch jemand daran 
dachte, ſich umzuſehen, wo er mit ſeinem kindlichen Jammer geblieben war. 

Die ehrbar bürgerliche Gertraudenſtraße führte ein wenig bergab an einen Platz, 

der eigentlich gar kein rechter Platz war, ſondern nur der Kreuzpunkt mehrerer 
Straßen aus verſchiedenen Richtungen. Über eine dieſer Straßen ging eine ganz 
ſchwarz verrußte Überführung aus Eiſen für die Züge der Nürnberger Strecke. Lutz 
war einmal an der Hand des Vaters hindurchgegangen. Auf der anderen Seite gab 
es eine Straße mit einer Klingelbahn in der Mitte und mit mächtigen Häuſern an 
der Seite, von denen faſt jedes einen Kaufladen enthielt. Und die ganze Straße war 
ſchwarz von vielen Menſchen geweſen, die aus unbegreiflichen Gründen eilig durch⸗ 
einandergelaufen waren wie aufgeſchreckte Ameiſen. Mit dieſen Menſchen wollte er 
nichts zu tun haben. Er vermied den ſchwarzen Schlund, überquerte den Platz und 
kam nun in eine Straße mit Bäumen zu beiden Seiten, in der die Häuſer kleiner, 
aber die Gärten ſehr viel größer waren als in der vertrauten Gertraudenſtraße. 

Hier war er noch nie geweſen! Hier ſtand er in einer neuen Welt, und jeder weitere 
Schritt führte in das Abenteuer. Die Häuſer an beiden Seiten wurden immer kleiner 
und wichen immer weiter in den Hintergrund großer Gärten zurück. Bald taten ſich 
auch Lücken auf, verbreiterten ſich und wollten ſich ſchließlich nicht mehr ſchließen. 
Auch die feſte, zuverläſſige Straße wandelte ſich, hörte auf, gepflaſtert zu ſein, ließ 
den Doppelſaum der Baumreihen hinter ſich und wurde zuletzt zum Landweg, der 
neben einem Graben troſtlos immer weiter in die Leere führte. Es gab nur noch 
Raum und Fläche; Sturzäcker, öde Felder, vergilbte Wieſen — und alles bedeckte ein 
trüber Herbſthimmel ohne Farbe und ohne Leben. 

Lutz wußte mit dieſer unendlich immer weiter reichenden Leere nichts anzufangen; 
er ſtand ihr hilflos mit weiten erſchreckten Augen gegenüber, unfähig, ihr Grenzen 
zu geben und ſie mit Vorſtellungen auszufüllen. Er blickte hinter ſich und fand auch 
rückwärts nichts, was ihm zum Troſte gereichen konnte. Was Lutz von ſeiner Vater⸗ 
ſtadt kannte, lag weit zurück und verſchmolz ohne Möglichkeit der Unterſcheidung 
mit dem, was er nicht von ihr kannte, zu dem fremden Begriff Stadt. Etwas 
Graues, Geballtes, wie ein lauerndes Raubtier mit Rauchwolken gleich heißem Atem 
über ſich lagerte geduckt in der Ferne. Und als es dunkler wurde, ſchoſſen aus der 
grauen Maſſe grelle Lichter auf, fuhren ohne erkennbaren Zweck hier hin und da hin, 
verſchwanden und kamen wieder. Lutz wußte mit dieſem unheimlichen Weſen hinter 
ſich ſo wenig anzufangen, wie voraus mit der Leere ohne Grenzen. 

Er war müde und matt geworden; ſeine Füße brannten und wollten ihn nicht 
weitertragen. Er verließ die Straße und ſetzte ſich ſeitwärts in den Graben; er wußte 
nun nicht mehr, was werden ſollte; er fühlte ſich verloren im weiten Raum; hier 
hörte das Leben auf, das Licht und die Wärme. Er hatte die Menſchen verlaſſen, 
und nun war er ſelber verlaſſen; bald würde die Nacht kommen und ihn begraben. 

Im Grunde des Grabens ſickerte träge und müde ein dünnes Rinnſal verlaufenes 
Waſſer; ſeitlich und an den Rändern wuchs ſpärliches wildes Gras. Es hatte den 
ganzen Sommer überſtanden, war oft getreten worden und hatte ſich immer wieder 
aufgerichtet; aber die Glut der Auguſtſonne hatte ihm die Kraft geraubt, nun war 
es welk und farblos geworden, und der Wind hatte jeden ſeiner Halme angefaßt, 
um die Achſe gedreht und dann ruchlos gebrochen. Nun lag es müde auf der nackten 
Erde und erwartete ergeben das weiße Grab, das der nahe Winter bereiten würde. 

Das Halsband von Schmitz hatte Lutz längſt fahren laſſen. Schmitz tauchte erſt 
ſeine gelenke rote Zunge in das trübe Naß im Grabengrund und ſah ſich dann vom 
Gegen Pſychoanalyſe (Süddeutſche Monatshefte, 28. Jahrg., Heft 11) 56 
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Straßenrand aus nach Abenteuern um. Er wälzte ſich auf dem Rücken, ſchnappte 
mit wunderlich ſchiefer Kopfhaltung nach Grasſpitzen und jagte plötzlich erregt kläf⸗ 
fend die Ackerfurchen entlang nach unſichtbaren Dingen. Lutz folgte ihm mit den 
Augen, aber er war zu matt und zu mutlos geworden, um aufzuſtehen und zu rufen. 
Vielleicht würde Schmitz auch nicht hören wollen, dachte er; vielleicht würde er nun 
immer weiter laufen und überhaupt nicht mehr zurückkommen. Lutz mochte nicht 
rufen, um nicht enttäuſcht zu werden. So lange er nicht gerufen hatte, behielt er 
noch eine allerletzte kleine Hoffnung und konnte glauben, daß er nur den Mund auf⸗ 
zutun brauche, um Schmitz wieder an der Seite zu haben. Gleich hinter jener letzten 
Hoffnung, fühlte er deutlich, wohnte das kalte Grauen. Es war beſſer, ſich dort 
hinein nicht zu verlieren. 

Aber Schmitz kam ungerufen zurück; ſein Atem dampfte, die gelenke rote Zunge 
züngelte aufgeregt und der buſchige Schweif fächelte Ergebenheit ohne den mindeſten 
Vorbehalt. Er ſchien nichts von dem zu bemerken, was in ſeinem kleinen Herrn vor⸗ 
ging, oder er verbarg ſeine Wahrnehmungen hinter lautem Vergnügen am Aben⸗ 
teuer. Lutz legte ihm die Arme um den Hals, doch Schmitz wußte die ſchüchterne 
Zärtlichkeit in ihrer Bedeutung nicht zu würdigen, er riß ſich los, als ein Bauern⸗ 
fuhrwerk vorüberrollte, und rannte mit einem Eifer hinterher, der grauſam war in 
ſeiner Entfernung von jedem Verſtändnis für die Gefühle ſeines zurückbleibenden 
jungen Herrn. Zwar kam er auch von dieſem Abwege wieder zurück, trug den 
Schweif wie eine Siegesfahne und hatte in den Augen ſichtbar die Erwartung nach 
zärtlicher Anerkennung für getreu erfüllte Pflicht, aber Lutz hatte inzwiſchen ſchon 
den letzten Schritt getan und wandelte nun dort, wo das kalte Grauen völliger Ver⸗ 
laſſenheit das Herz umfängt. Der Wille, kindlich und unbefeſtigt, war gebrochen; 
die Fähigkeit klar zu denken, hörte auf, und alles, was Lutz bisher ängſtlich bemüht 
geweſen war, fern vom Sitze des Bewußtſeins zu halten, gewann nun Macht über 
ihn und nahm drohende Geſtalt an. 

Ja, er war allein. Eine Mauer ohne Tor und nicht zu überſteigen trennte ihn von 
allen anderen Weſen. Manchmal fällt ein Ball, ein Scherben oder ein toter Goldfiſch 
über die Mauer; der Wind mochte Klang und Ton über ihre Krone tragen; er, der 
hinter ihr wohnte und nicht die Macht hatte, ſeinen Bezirk zu verlaſſen, konnte alle 
dieſe Dinge ſammeln und daraus Schlüſſe ziehen auf das Leben neben ihm, aber das 
Eigentliche und Weſentliche vom Leben auf der anderen Seite würde ihm immer ver⸗ 
borgen und fremd bleiben müſſen. Sepp, Gunde, Elli, die Eltern, Onkel Hinrichſen, 
die Littmanns, ſogar Schmitz, der ihn auf ſeinem Gang in die Welt am weiteſten 
begleitet hatte, ſie alle wohnten jenſeits der großen Mauer, folgten ihren eigenen 
Geſetzen, konnten lieben und geliebt werden, aber man konnte ſie nicht verſtehen, 
wie man ſich ſelber verſtand. 

Inzwiſchen war es Nacht geworden. Den Arm um Schmitz gelegt und das tränen⸗ 
naſſe Geſicht an ſein weiches Fell geſchmiegt, war Lutz zuletzt am Grabenrand ein⸗ 
geſchlafen. Der Traum nahm ihn in ſeine Wiege, ſang mit halber Stimme Schlum⸗ 
merlieder und führte ihn mit ſachter Hand weit fort von der ſchlimmen Wirklichkeit. 

Doch Lutz ſchlief nicht lange; er erwachte vom Froſt geſchüttelt, fuhr erſchreckt 
empor, ſah Nacht im Umkreis, aber ganz in der Nähe tröſtendes Licht, das näher 
kam und nun neben ihm anhielt. Es ging von einer Laterne aus, die er gut kannte; 
es war ein Käſtchen aus Blech mit vier Glaswänden und einer dicken Kerze in der 
Mitte. Aus ihrem goldfarbenen Schein ſprang Schmitz ſtürmiſch auf ihn zu, hatte 
ſeine durchtriebenſte Miene aufgeſetzt, bewegte den Schweif in einem Schauer von 
Triumph und ließ nicht ab, dem kleinen Herrn mit grenzenloſer Hingebung die 
klammen Hände zu lecken. 

Aber die tröſtende Laterne war nicht allein gekommen. Sie machte nun Halt 
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am Grabenrand, und ihr heftig ſchnaufender Träger beugte ſich mit ſoviel Sorge 
und Mitleid über das klamme, kleine Häuflein Unglück, daß Lutz die Arme nach 
ihm ausſtrecken mußte. Es war Sepp, der da ſtand und nun eilig ſeine Jacke 
auszog, um den Gefundenen mit mütterlich ſachten Händen warm hineinzuwickeln. 
Und er hatte ſeine vertraute Atmoſphäre mitgebracht aus Geduld, Schnupftabak 
und Tiſchlerpolitur, und Lutz ließ es matt und ſchweigend geſchehen, daß er ganz in 
ſie eingehüllt wurde. a 

Die Jacke reichte aus, um Lutz vom Hals bis zu den Knien warm zu umſchließen. 
Sepp wollte aber auch für die Füße ſorgen. Er zog behutſam Lutz die beſtaubten 
Schuhe aus, ſteckte ſie in die Hoſentaſche und begann die kleinen Füße mit ſeiner 
rauhen, warmen Hand ganz ſanft zu reiben. \ 

Bisher hatte er noch kein einziges Wort gejagt, als er aber nun die Kälte jpürte, 
die des Kindes Füße wie Eis anfühlen ließ, konnte er ſich nicht länger halten; er 
ſagte auch jetzt nichts, aber er wiegte unendlich bedauernd den grauen Kopf wie 
Leute tun, die unerträgliche Schmerzen haben, und wiederholte dabei beſtändig eine 
ſeltſame Buchſtabenverbindung, zuſammengeſetzt aus den beiden Stummlauten k 
und 3. „Ks, ks,“ machte er halbleiſe, und nie haben dieſe beiden ſtummen Buch⸗ 
ſtaben herzlicheres Mitgefühl ausgedrückt, ſeit ſie zuerſt über eines Menſchen Lippen 
gekommen ſind. 

Lutz ſchlang die Arme um Sepps Hals und lehnte die Wange an Sepps rauhe 
Bartſtoppeln, ohne Schmerz zu ſpüren. Sepp aber nahm die Laterne auf und begab 
ſich mit ſachten Schritten auf den Heimweg. Auch Schmitz wollte nicht ablaſſen, ſeine 
Ergebenheit zu bezeugen und wagte die erſtaunlichſten Sprünge, um ſeinen kleinen 
Herrn irgendwo mit der Naſe oder der Zunge zu berühren. Die Laterne warf fried⸗ 
lichen Schein voraus. Lutz wußte nun, daß er gut aufgehoben war und nichts mehr 
zu fürchten hatte. Aber ob er ſich nun gleich ergeben hatte und warm eingehüllt beim 
Schein einer Laterne zurücktragen ließ an den Ort, dem er entlaufen war, und zu 
den Menſchen, die er hatte nie wiederſehen wollen, er war doch im Innerſten ge⸗ 
wiß, daß ſich ein Unnennbares in ihm gewandelt habe und daß es nie wieder ſo 
werden würde, wie es geweſen war. Im tiefſten Leben war ein feinſtes Fädchen ge⸗ 
riſſen und würde hinfort immer geriſſen bleiben müſſen. 


Der Rembrandt⸗Deutſche als Dichter 


3 iſt ein immer noch nicht gelöſtes Rätſel, wie urheberrechtlich von „Rem⸗ 
brandt als Erzieher“ zwei grundverſchiedene Ausgaben nebeneinander be⸗ 
ſtehen können: die bei C. L. Hirſchfeld in Leipzig, und die bei Alexander Duncker 
in Weimar. Die erſte iſt von Momme Niſſen „geordnet und geſichtet nach Weiſun⸗ 
gen des Verfaſſers“; die zweite iſt zwar auch etwas gekürzt, doch bekommt man 
durch ſie, und nur durch ſie, einen Begriff von dem merkwürdigen Buch, das 1890 
ſoviel Staub aufgewirbelt hat. Die erſte iſt katholiſch, die zweite deutſchnational. 
Derſelbe Momme Niſſen gibt nun „Langbehns Lieder“ heraus (Verlag 
Köſel & Puſtet, München). Die erſte Auswahl aus ſeinen Dichtungen traf Langbehn 
1891: „40 Lieder von einem Deutſchen“. Der Verleger des Rembrandt-⸗Buches lehnte 
ab ſie zu drucken. Sie erſchienen im Verlag der Dresdner Druckerei Glöß. Das Buch 
war ein völliger Mißerfolg, und mit Recht. Die „40 Lieder“ ſind ohne Eigenart; 
derlei dilettantiſche Produkte machte jeder einigermaßen begabte Gymnaſiaſt. Es 
waren ein paar harmloſe erotiſche Gedichte dabei, die ein norddeutſcher Rechts⸗ 
anwalt als unſittlich bei der Staatsanwaltſchaft anzeigte, woraufhin das Buch be⸗ 
565 
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ſchlagnahmt wurde. Langbehns Verleger wurde vom Vorſitzenden der gegen ihn 
anberaumten Gerichtsverhandlung mit den Worten empfangen: „Sie geben natür⸗ 


lich zu, daß dieſe Lieder gemein ſind?“ Die Beſchlagnahme wurde aufgehoben. ; 


Langbehn ließ am Haufe der Druckerei Glöß eine Tafel anbringen mit der In⸗ 


ſchrift: „In dieſem Haus wurden die 40 Lieder von einem Deutſchen im Jahre 


1891 gedruckt“. „Bis zur gerichtlichen Entſcheidung war die Tafel, um den Ein⸗ 
druck zu verſtärken, von einem Trauerflor umgeben.“ (M. Niſſen.) 

Einige dieſer 40 Lieder hat Niſſen in ſeiner Lebensbeſchreibung Langbehns wie⸗ 
der abgedruckt. In dieſer neuen Sammlung druckt er 23 ab. Die 4 erotiſchen 
( „Abenteuer“, „Spiel des Windes“, „Hochzeitsnacht“, „Erinnerung“) läßt er weg. 
Mit Recht. Sie ſind zum Teil unfreiwillig komiſch, z. B. „Und ſie weiß nun, was 
die Liebe iſt“ oder „Das ſchmeckt ſo ſüß wie's Paradies: o könnt' es ewig währen!“, 
oder „An den Waſſersfluten Wohnen jene guten Weiber, die den Männern Schönes 
tun; O, wie lieblich iſt es — Freund', ihr ſelber wißt es — Sich an ſolchen Brüſten 
auszuruhn. Wonneblick und Küſſe, Zärtlichſte Genüſſe, Geben ſie mit voller Hand 
euch hin: Ach, wie wird mir ſelig, Wenn ich ganz allmählig Dort bei ihnen ein⸗ 
geſchlafen bin.“ Ich zitiere dieſe Verſe vor allem, um zu zeigen, wie anmaßend, vor 
allem wie kritiklos Langbehn gegen ſich ſelbſt war. Netter finde ich: „Morgen⸗ 
ländiſch“. Ich verſtehe nicht, warum M. Niſſen es wegließ. 

„Wenn der Mond über Schiras ſteht, 
Wenn der Moslem ruht, 
Wenn cypreſſenduftumweht 
Des Choaſpes Fluth 
Mit ſilbernem Rauſchen die Stille durchbricht, 
So ſcheint mir ein letztes, ein ſterbendes Licht 
Aus Deiner Hütte entgegen. 
Durch die Roſenfelder dahin 
Eile ich zu Dir 
Und klopfe mit bangem Sinn 
An Deine Tür — 
O, wie hat mich das liebliche Schweigen der Nacht 
So ſelig und thöricht und trunken gemacht, 
Als ich Dir nun im Arme gelegen!“ 

Langbehn war ſehr genau mit der Anordnung der Verszeilen fürs Auge, und 
hatte ſeine eigene Rechtſchreibung; auch fängt er jede neue Zeile mit großen Buch⸗ 
ſtaben an. In dieſen drei Punkten weicht M. Niſſen vom Original ab. 

Es fehlen ferner: „Dionyſos“, „Wechſelgeſang“, „Die Todte“, „Muskel“, 
„Schlachtlied“, „Mord der Mörder“, „Die Dichter“, „Der letzte Schrecken“, „Das 
Fegefeuer“, „Vorbei“. Es wundert mich, daß er „Schlachtlied“ und „Die Todte“ 
nicht aufgenommen hat. Gut find auch ſie nicht, beileibe nicht, aber jo gut wie die 
aufgenommenen ſind ſie ſicher. 

M. Niſſen hat an den Gedichten Streichungen vorgenommen. Bei „Im Graſe“ 
läßt er Strophe 2 weg; bei „Schlaflied“ Strophe 2 und 4, dafür ſteht eine fünfte 
da, die fo lautet: „Engel mögen Glück und Segen euch in eure Herzen legen, Hoff- 
nung wiege leis euch ein. Allerwegen euch zu regen, ſoll euch Kraft beſchieden ſein!“ 
Iſt dieſer Kitſch von Langbehn oder von Niſſen? Bei „Kaſſandra“ fehlt die 4. Strophe. 

M. Niſſen hat in 10 Fällen andere Titel als die Ausgabe von 1891: „Brautlied 
des Hirten“ ſtatt „Der Hirte“; „Verlangen“ ſtatt „Sinn“; „Zur Laute“ ſtatt „Der 
Spielmann“; „Die Buhlerin“ ſtatt „Die Kokotte“; „Aus der Höhe“ ſtatt „Unken⸗ 
ruf“; „Junges Blut“ ſtatt „Seewind“; „Kinder der Welt“ ſtatt „Die Vergäng⸗ 
lichen“; „Der Heros“ ſtatt „Der Edle“; „Stimme des Rufers“ ſtatt „Stimme des 
Gottes“; „Maria Magdalena“ ſtatt „Magdalena“. 
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Auch der Text iſt an 12 Stellen verändert worden: S. 17, 21, 22, 30, 31, 33, 35, 
37, 45, 46, 47, 48; und zwar ift faſt in jedem Falle die neue Lesart ſchlechter als 


die alte. 


M. Niſſen wird ſicher auch für all dieſe Veränderungen ſich auf eine ihm von 
Langbehn erteilte mündliche Blankovollmacht berufen. Gegen ſein Verfahren ſträubt 
ſich, — fo gering ich Langbehn als Dichter ſchätze — mein philologiſches Gewiſſen. 
Zum Glück wird Langbehn 1938 frei. Dann wird man wenigſtens „Rembrandt 
als Erzieher“ endlich in einwandfreien Ausgaben kaufen können. Dieſe „Lieder“ 
wird kein Menſch neu drucken. 

Auch die neuen nicht, die der Herausgeber ebenſo überſchätzt wie ſeinerzeit ihr 
Verfaſſer ſie maßlos überſchätzt hatte. Von den beſſeren, denen mit Refrain, läßt ſich 
höchſtens ſagen, daß ſie etwa auf dem Niveau derjenigen von Cordula Peregrina 
ſtünden. Luiſe Henſel aber oder gar Annette von Droſte wollen wir nicht in einem 
Atem nennen! Das Komiſcheſte iſt Langbehns „Tafel des Edlen“, 73 Strophen in 
folgender Anordnung: 


Edel iſt, Edel iſt, Edel iſt, Edel iſt, Edel iſt, 
wer lacht wer den Kot wer wer wer — 
und wenig ſagt. flieht. in die Sonne ſieht. ſpielen kann. adelt. 


Aber das Bändchen hat außer ſeiner unfreiwillig komiſchen eine ernſte Seite. In 
einer Zeit, die ſelbſt ſtarken Begabungen, wirklichen Dichtern keine Möglichkeit ge⸗ 
währt, ihre Lyrik zu veröffentlichen, findet ſich Papier und Geld für derlei Dich- 
teleien! 

Als 1891 die „40 Lieder“ herauskamen, war „Rembrandt als Erzieher“ für die⸗ 
jenigen Leſer erledigt, welche erſt der Albernheit dieſes zweiten Langbehn'ſchen 
Buches bedurften, um ſich über die Belangloſigkeit ſeines erſten klar zu werden: 
der Mann, der das für Lyrik hielt und ſo anſpruchsvoll vorlegte, hatte ſich erdreiſtet, 
als Geſetzgeber der deutſchen Bildung aufzutreten! Wo ſich allenfalls Anſätze zu 
Poeſie finden, ſind ſie totſicher aus zweiter Hand: Hölderlin, Hebbel, toskaniſche 
Riſpetti. Die Großartigkeit der kirchlichen Hymnen hingegen iſt Langbehn anſcheinend 
ebenſowenig aufgegangen, wie die des „Geiſtlichen Jahres“. Seine ſogenannte 
Lyrik iſt nur ein Symptom mehr für ſeine geiſtige Grundeigenſchaft: eine An⸗ 
maßung, die am peinlichſten wirkt, wenn ſie ſich in den Mantel der Demut hüllt. 
Wir werden uns an Dichter wie Gertrud Le Fort halten, an Flaskamp, Thraſolt, 
Zerkaulen, werden wiederum „Die kirchlichen Hymnen“, „Hundert Marienhymnen“ 
mit den Nachbildungen deutſcher Dichter zur Hand nehmen (M.⸗Gladbach, Volks⸗ 
vereins⸗Verlag), werden Zoozmanns lateiniſch⸗deutſche Sammlung Laudate Do- 
minum (Georg Müller) leſen — aber Langbehn hat uns weder als weltlicher, noch 
als geiſtlicher Dichter etwas zu ſagen. 

Roſenheim. Joſef Hof miller. 
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ben erhalte ich 3 Bände des Verlags L. W. Seidel & Sohn in Wien: Men⸗ 

ſchen, die Geſchichte machten. 3 Bände mit 1100 Seiten und 79 Bilder⸗ 
tafeln, geheftet 30, Leinen 36 M. Um dieſe 3 Bände zu leſen, werde ich Monate be⸗ 
nötigen, aber ich freue mich jetzt ſchon auf ihr Studium. Heute will ich dieſe ſehr 
bedeutende und, wie ich betone, ungemein preiswerte Veröffentlichung lediglich ſo 
raſch wie möglich ſignaliſieren und die Leſer beſonders aufmerkſam machen, daß die 
Abſchnitte Cäſar, Jaurès, Friedrich Barbaroſſa und Heinrich der Löwe, Kaunitz, 
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Witte und Stolypin, Calvin, Waſhington, zuſammen 64 Seiten mit 4 Bildern, in 
jeder Buchhandlung vollſtändig koſtenlos als Leſeprobe entweder mitgenommen oder 
beſtellt werden können. Nur noch eine Bemerkung: es ſind nicht die nächſtbeſten 
Leute, die ſich zu dieſem neuen Plutarch zuſammengetan haben, ſondern Fachge⸗ 
lehrte von Rang und Ruf, wie W. Otto in München, Cavaignac in Straßburg, 
R. Syme in Oxford, Diehl in Paris, Schaeder in Leipzig, Schneider in Frankfurt 
a. M., Hampe in Heidelberg, Marcks in Berlin, Bages in Paris, Redlich in Wien, 
Oncken in Berlin, Claar in Neapel — um aus den vielen Dutzenden von Namen 
nur einige zu nennen. 

Jean Martet, Der Tiger. Weitere Unterhaltungen Clemenceaus mit 
ſeinem Sekretär. Berlin, Ernſt Rowohlt, geheftet 3.50. Das Werk desſelben Verfaſſers 
„Clemenceau ſpricht“ wurde hier im Maiheft 1930 angezeigt. Dieſe Nachleſe ent⸗ 
hält noch manchen netten Ausſpruch. — „Die Größe eines Menſchen macht der Mut 
aus. Man muß ſich mit allem herumſchlagen. Man muß ſehr, ſehr, ſehr unglücklich 
ſein. Man muß das Unmögliche ſuchen.“ „In allen Werken Shakeſpeares gibt es 
immer eine Tür, die ſich ins Unendliche öffnet.“ „Für einen, der lange gelebt hat, 
hat das Wort Glück keinen Sinn mehr.“ „Die Jeſuiten ſchätze ich ſehr; es gibt keine 
beſſere Vorbereitung zur Skepſis.“ „Herodot iſt köſtlich. Er gehört der geſegneten 
Zeit an, da man noch nicht zweifelte und zwiſchen dem Möglichen und dem Unmög⸗ 
lichen noch kein Bruch beſtand. Die Götter waren gegenwärtig. Sie gingen zwiſchen 
den Menſchen einher. Mit Herodot zuſammen wäre ich gern in Agypten geweſen. 
Man erzählte ihm allerlei Fabeln. Er ſchrieb ſie lächelnd auf. Unſere Zeit will immer 
verſtehen. Das hat uns idiotiſch gemacht.“ Der Sekretär: „Sie ſind der Über⸗ 
zeugung, daß es nur eine einzige richtige Meinung gibt: die Ihre.“ Clemenceau: 
„Ich bin überzeugt, daß es nur eine falſche gibt: die der andern.“ „Die Schweine⸗ 
reien, die es jetzt gibt! Von dieſem mörderiſchen Zeug genügt eine Fingerſpitze voll, 
um ganze Städte zu vernichten. Wiſſen und Geiſt haben ſich nicht parallel entwickelt. 
Die Menſchen ſind wie Affen, die Jupiter den Blitz geraubt haben. Sie werden ſich 
bis zum letzten Mann niedermetzeln. Vielleicht wird ein Dutzend Neger am Kongo 
übrig bleiben. Die werden die Geſchichte von vorn anfangen. Dieſelbe Geſchichte.“ 

Georg Fuchs, Wir Zuchthäus ler. Erinnerungen des Zellengefangenen 
Nr. 2911, im Zuchthaus geſchrieben. Geheftet 6.50 M., Halbleinen 8.50 M. Verlag Al⸗ 
bert Langen, München. Dies erſchütternde Buch kommt in einem für ſeine Wirkung 
ungünſtigen Zeitpunkte heraus: eben iſt der Maſſenmörder Kürten verurteilt worden, 
und bereits haben Zuchthausinſaſſen erklärt, wenn er zu lebenslänglichem Zuchthaus 
begnadigt würde, ſo würden ſie ihn lynchen. Daß die Juſtiz, vor allem auch der 
Vollzug ihrer Strafen, in hohem Grade reformbedürftig iſt, wird von allen Seiten 
zugegeben, von denkenden Juriſten ſelbſt an erſter Stelle. Schriftſteller und Gelehrte 
wie Helene Böhlau, Ricarda Huch, Graf Keyſerling, der Pſychiater Geheimrat 
Bumke, Hans Caroſſa, Alfred Döblin, Sigmund Freud, Profeſſor Gallinger, Ge⸗ 
heimrat Kahl, Pater Muckermann, Erzbiſchof Söderblom, Jakob Waſſermann, Os⸗ 
wald Spengler ſetzen ſich für das Buch mit dem Nachdruck ihres Namens ein. Fuchs 
erhielt Zuchthaus wegen eines politiſchen Verbrechens der Nachkriegszeit. Man er⸗ 
innert ſich an den Prozeß Fuchs⸗Machhaus. Für ſein Buch iſt das gleichgültig. Es 
iſt außerordentlich leſenswert. Ohne im geringſten auf Senſation zu ſpekulieren, 
iſt es durch den Reichtum ſeiner Beobachtungen ſpannender als jeder Roman. Es 
wird wohl jedem Leſer ſo gehen wie mir: wenn man erſt zu leſen angefangen hat, 
kann man nicht mehr aufhören. Rein als menſchliches Dokument betrachtet, iſt dieſes 
Werk von allem, was in den letzten Jahren erſchien, das aufſchlußreichſte und am 
meiſten zum Nachdenken zwingende. 
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od lebe gern! Man muß Grock oder wenigſtens den berühmten 
Brad 1 haben, um dieſe von Eduard Behrens bearbeitete Selbſtſchau 
ganz zu würdigen. Wie groß der Anteil auch ſei, der auf Grock, mit ſeinem bürger⸗ 
lichen Namen Wettach, und der andere, der auf Behrens trifft, das Buch iſt leſens⸗ 
wert, und hinter ſeinem grotesken Humor ſteckt ein menſchenliebender Ernſt. Keine 
Spur von Literatenerzentril3 in dieſen amüſanten Kapiteln. Soweit die bei⸗ | 
gegebenen Bilder Photos find, find fie eine angenehme Beigabe. Für die Zeich⸗ 
nungen hingegen habe ich nicht das Mindeſte übrig: es iſt die bekannte Unart zu 
karilieren, ob ſich's um einen Clown oder Boxer oder Parlamentarier oder Künſtler 
handelt: immer zum Schaden des Buches oder der Zeitung. (Verlag Knorr & Hirth, 
München, geh. 3.90 M., Lwd. 5.40 M.) 

torcks Opernbuch (Stuttgart, Muth'ſche Verlagsbuchhandlung, Ganz⸗ 

leinen 6 Mark) erſcheint eben in 35.—36. Auflage (101.—106. Tauſend). Neu 
aufgenommen ſind 7 Werke: Borodin „Fürſt Igor“, Brand „Maſchiniſt Hopkins 5 
Hindemith „Neues vom Tage“, Krenek „Das Leben des Oreſt“, Verdi „Simone 
Boccanegra“, Weinberger „Schwanda der Dudelſackpfeifer“, Muſſorgski „Boris 
Godunow“. „Johnny ſpielt auf“ iſt ſchon völlig erledigt. Das Publikum beginnt 
bereits die Jazz⸗Muſik abzulehnen. Ganz alte Werke hingegen wie Roſſinis „An⸗ 
gelina“, die für die nächſte Auflage vorzumerken wäre, erobern ſich Bühne um Bühne. 


Friedrich von der Leyen, Die Forderung des Tages. Das 
neue Reich. Eine üÜberſicht über die deutſche Dichtung der letzten Zeit (1925/30), 
Jena, Diederichs. Dieſer Nachtrag zu des Verfaſſers Buch „Deutſche Dichtung in 
neuer Zeit“ behandelt ausführlich folgende Erſcheinungen: Remarque, Im Weſten 
nichts Neues; Arnold Zweig, Der Streit um den Sergeanten Griſcha; Ernſt Glae⸗ 
ſer, Jahrgang 1902; Oskar Maria Graf, Wir ſind Gefangene; Ludwig Renn, Krieg; 
Joſef Magnus Wehner, Sieben vor Verdun; Edwin Erich Dwinger, Armee hinter 
Stacheldraht und Zwiſchen Weiß und Rot; Ernſt Jünger, Stahlgewitter; E. v. Salo⸗ 
mon, Die Geächteten; Franz Werfel, Barbara und Abituriententag; Jakob Waſſer⸗ 
mann, Der Fall Maurizius; Hermann Heſſe, Steppenwolf; Alfred Döblin, Berlin 
Alexanderplatz; Ina Seidel, Das Wunſchkind; Ernſt Wiechert, Andreas Nyland; 
Karl Heinrich Waggerl, Brot; Peter Supf, Amance; Hans Caroſſa, Wandlungen 
einer Jugend. Wer dieſe Bücher zum großen Teil geleſen hat, muß dem Urteil des 
Verfaſſers durchweg zuſtimmen. 


Die deutſche Wohnung der Gegenwart: das neueſte der Blauen 
Bücher von Karl Robert Langewieſche ſchließt ſich an die Bände „Bauten der Ar⸗ 
beit und des Verkehrs“, „Wohnbauten und Siedlungen“, „Bauten der Gemein⸗ 
ſchaft“ an (je 3.30 Mark). In dem Roman „Kleriſei“ beſchreibt Leßkow, wie eine 
Provinzgans Hals über Kopf ihre Wohnung umkrempelt, um einem Beſuch aus 
Petersburg zu zeigen, wie modern ſie ſei: geſchwind entfernt ſie die Kaminuhr, 
Armleuchter, Spitzengardinen, Fenſtervorhänge, vor allem aber Bilder, ſo daß im 
Herrenzimmer „nichts übrig blieb als ein Tiſch, ein Stuhl und zwei Sofas“. Da 
bemerkt ſie zu ihrem Schrecken, daß noch ein Blumentopf am Fenſter ſteht: ent⸗ 
ſchloſſen wirft ſie ihn auf die Straße. Dieſer Roman iſt 1872 erſchienen. Der Woh⸗ 
nungsbolſchewismus iſt alſo reichlich alt, und die Leute, die in Deutſchland heute 
auf ihn hereinfallen, kommen reichlich ſpät. Der Blumentopf — wir wollen nicht 
ungerecht ſein — könnte jetzt bleiben, vorausgeſetzt natürlich, daß es ein Kaktus iſt, 
und auch Bilder werden manchmal begnadigt, vorausgeſetzt natürlich, daß ſie von 
Lionel Feininger find oder von Kokoſchka. Man findet in dieſem Langewieſche⸗ 
Band gewiß auch den einen oder anderen Raum, den man bewohnen möchte. Im 
allgemeinen aber ſchreit er vor neuer Sachlichkeit, ſo daß ich nicht allzu viel mit 
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ihm anfangen kann. Als Adalbert Stifter, der ſchließlich nicht weſentlich unkulti⸗ 


vierter war, als die heutigen, ſeine „Zwei Schweſtern“ ſchrieb, fiel ihm auf, „daß 
nichts erblickt werden konnte, was etwa wie ein Gemälde oder wie ein Kupferſtich 
ausgeſehen hätte. Es iſt dies eine ſeltene Tatſache in Wohnungen und Landhäuſern“. 
Kein Menſch wird ins Badezimmer oder Kloſett Bilder hängen. Aber ein Wohn⸗ 
oder Arbeitszimmer ohne Bild hat für mein Gefühl etwas Unmenſchliches. Auch in 
dieſem Bande wirken die Räume mit Bildern ſofort wohnlicher (S. 15, 33, 34, 36, 
37, 38, 39, 46, 47, 57, 66 uſw.), ja, um dieſes verpönte Wort zu gebrauchen: ge⸗ 
mütlicher. Man müßte den Leuten zeigen, wie ein noch ſo einfaches Bild, richtig 
gerahmt, richtig gehängt, ein ganzes Zimmer verſchönern kann. Aber ihnen Räume 
ganz ohne Bilder als Vorbilder zu zeigen, halte ich für das Gegenteil von Ge⸗ 
ſchmackserziehung. Im übrigen beſchäftigen ſich alle Gegenſtände in dieſen Räumen 
damit, möglichſt viereckig zu ſein. Die Baumeiſter, Zimmerleute und Maurer des 
Mittelalters hatten als Patronin die heilige Barbara. Die jetzigen ſcheinen einen 
der beiden heiligen Quadratus als Zunftpatron zu haben: man empfindet es als 
ſtillos, daß Suppenteller und Kaffeetaſſen noch nicht viereckig ſind. Auf die Gefahr 
hin, für einen Innenarchitekten gehalten zu werden, gebe ich dieſe künſtleriſche An⸗ 
regung hiermit weiter. 


999 Worte Bayriſch. Von Johann Lachner. München, Georg Müller. Das 
Buch nennt ſich „eine kleine Sprachlehre für Zugereiſte, Fremde und Ausländer“. 
Es iſt ausgezeichnet gemacht. Zum erſtenmal zeigt es den Nichtbayern, wie ſchwierig 
die von ihnen gern leichthin mißbrauchte altbayriſche Mundart iſt. Es weiſt hin 
nicht nur auf Bindungen, wobei mit Recht das Franzöſiche als Beiſpiel heran⸗ 
gezogen wird, ſondern auch auf Ab- und Anſchleifungen, wie fie die altindiſche Gram⸗ 
matik als sandhi, svarabakti⸗Erſcheinungen uſw. vor Jahrhunderten klaſſiſch feſtſtellte. 
Lautlehre, Deklination, Wortſchatz, Artikel, Brechungen, nachtonige Vokale, Mouillie⸗ 
rung, Naſale, Diminutive, ſtarke Konjugation, Partikeln, Koordination, — alles rich⸗ 
tig, aber, und das iſt die Hauptſache: alles höchſt vergnüglich. Der nichtbayriſche 
Leſer merkt anfangs gar nicht, daß dieſes ſcheinbar rein ſcherzhafte Büchlein im 
Grunde höchſt ernſthaft iſt. Vielleicht könnte in der neuen Auflage, die dem Büchlein 
herzhaft zu wünſchen iſt, das eine oder andere von den Sprachproben der alt⸗ 
bayriſchen Grammatik von Johann Nepomuk Schwäbl (München 1903) herüber⸗ 
genommen werden, wo ſich ganz koſtbare Stücke finden, insbeſondere unter „Sprüche 
und Reden“, S. 103—113. Sodann empfehle ich die folgenden Redensarten aus dem 
alten Schmeller aufzunehmen: 

„Gwohns, Mudl, gwohns,“ hot da Beck gſagt, da hot a mit da Katz an Ofa 
auskiahrt. — „Dös is ma z' rund,“ hot da Baua gſagt, da hot eam de 7 
's Oarpfandl an Kopf ghaut. — „Do gehts kloa her,“ hot da Fuchs gſagt, wia'r 

an ganznu Tag nix anders net dawiſcht hot als Floign. — „Is blos an Abergangl, 
hot da Kanarivogl gſagt, da hot'n d' Katz gfreſſn. — „Kinder müaſſn ſi' ausgampn,“ 
hot da Großvata gſagt, da is eam da kloa Kaverl zu der Wiagn auſſigfalln. 

Jedenfalls empfehle ich dieſe 999 Worte Boariſch aufs wärmſte. 

Was eſſen? Geſundheit, Spannkraft, Wohlgeſchmack, Sparſamkeit durch neue 
Nahrungswiſſenſchaft, ohne Einſeitigkeiten. von Dr. med. Heinz Bottenberg. Verlag 
Der Eiſerne Hammer, 1.20 M. Ein Büchlein, ebenſo inhaltreich wie hübſch ausge⸗ 
ſtattet. Wer ſich noch nicht mit den Fragen der heutigen Ernährungsreform befaßt 
hat, greife nach dieſem Büchlein: er wird daraus eine Menge neuer und nützlicher 
Kenntniſſe ſchöpfen. e die Freunde unſeres Heftes „Diätkuren“ ſeien dar⸗ 
auf hingewieſen. 

Roſenheim. Joſef Hofmiller. 
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Das Baheriſche problem in der 
deutſchen Geſchichte 


ie ſoeben ſchon in zweiter Auflage er⸗ 

ſcheinende Schrift von Profeſſor Karl 
Alexander von Müller (Verlag 
R. Oldenbourg, München) iſt trotz ihres ge⸗ 
ringen Umfangs von einem Gewichte, von 
dem man dringend hoffen muß, es werde 
in letzter Stunde in ſeiner Schwere er⸗ 
kannt werden. Nachdem der Krieg ver⸗ 
loren war, hat man in Berlin durch 
das Buch von Dibelius die engliſche 
Mentalität entdeckt. Vielleicht entdeckt man 
in Berlin ſogar noch die bayeriſche Mentali⸗ 
tät, ehe das Reich in Trümmer geht. Als 
mich am Anfang dieſes Jahrhunderts der 
neue Schriftleiter der „Allgemeinen Zei⸗ 
tung“, der ſeinen Urlaub in München zu⸗ 
bringen und ſich in bayeriſche Verhältniſſe 
einarbeiten wollte, gelegentlich fragte, was 
er zu dieſem Zweck leſen ſoll, riet ich ihm, 
jeden Vormittag auf der Staatsbibliothek 
alte Jahrgänge der wichtigſten Zentrums⸗ 
blätter, der „Augsburger Abendzeitung“ und 
der „Münchner Poſt“ zu leſen; „vor allem 
aber“, fügte ich hinzu, „überſehen Sie nicht 
das ‚Bayriſche Vaterland“ des Doktor Sigl, 
etwa ſeit 1866; da werden Sie Impondera⸗ 


bilien finden, die ſonſt nirgends ſtehen.“ 


Dr. Mohr, der wie alle Norddeutſchen das 
„Vaterland“ lediglich für ein Witzblatt hielt, 
lachte mich aus. Es iſt ihm gelungen in ver⸗ 
hältnismäßig kurzer Zeit die „Allgemeine 
Zeitung“ zu ruinieren und bei den „Münch⸗ 
ner Neueſten Nachrichten“ abzuwirtſchaften. 
Von bayeriſchen Verhältniſſen hat er zeit⸗ 
lebens nie etwas verſtanden; von nichtbaye⸗ 
riſchen allerdings auch nicht. Daher war er 
der gegebene Schriftleiter der Warſchauer 
„Deutſchen Zeitung“ während des Kriegs. 
Wäre er nicht geſtorben, ſo wäre er vermut⸗ 
lich irgendwo deutſcher Geſandter, oder 
Miniſter a. D. Außerdem natürlich Ordina⸗ 
rius für Zeitungswiſſenſchaft in Berlin. 
Dr. Martin Mohr war kein einzelner. Er 
iſt ein typiſcher norddeutſcher Politiker. 
Heute wäre er unentwegter Unitarier, und 
würde über die Schrift des Profeſſors K. A. 
von Müller mit bornierter Sicherheit zur 
Tagesordnung übergehen. Dieſe glänzende 
Schrift beleuchtet das Problem Bayern von 
allen Seiten: von der geſchichtlichen, der 
dynaſtiſchen, der geopolitiſchen, der erdkund⸗ 
lichen, von Stammeskunde und Stammes⸗ 
pſychologie aus (was man in Berlin Men⸗ 
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talität heißt), von geſellſchaftlicher Schich— 
tung, Berufsarten, Stellung zur Indu⸗ 
ſtrialiſierung, Kapitalbildung, Verſtädterung 
aus. Nicht nur zwiſchen den Zeilen, ſondern 
mit aller Deutlichkeit ſpricht der Verfaſſer 
aus: „Die Abtrennung der Pfalz und Fran⸗ 
kens ... würde das Schwergewicht des ver⸗ 
bleibenden Altbayern mit Notwendigkeit auf 
der Stelle wieder nach dem Südoſten ver⸗ 
ſchieben. . . Die bayeriſche Frage iſt zugleich 
ein Teil der deutſchöſterreichiſchen. Stam⸗ 
mesmäßig und konfeſſionell gibt es keine 
Grenze an der Salzach und im Zug der 
nördlichen Kalkalpen ... Daß der Anſchluß 
Deutſch⸗Oſterreichs, innerlich und europäiſch, 
auf einer unitariſchen Grundlage unmöglich 
iſt, darüber bedarf es keines Wortes.“ 

Die Inſchrift der Münchner Marienſäule 
Rem, Regem, Regimen, Regionem, 

Religionem 
Conserva Bavaris, Virgo Maria, Tuis 
formuliert das Bayeriſche Problem. Sie 
ſpricht aus, in welchen Dingen ſich die 
Bayern nichts dreinreden laſſen. Der alt⸗ 
bayriſche Volkscharakter iſt unberechenbar. 
Das bis zum Selbſtmorde Samſonhafte des 
Germanen iſt in Bayern noch geſteigert. 
Nicht umſonſt iſt das Nibelungenlied das ge⸗ 
waltigſte Werk der bayeriſchen Literatur. Der 
Unitarismus ſprengt das Reich. Bayern 
reicht dann nördlich bis zur Donau und 
weſtlich bis zum Lech. Mit Notwendigkeit 
wird es dann Fühlung nach Oſten und Sü⸗ 
den nehmen. Der Unitarismus hat den Do⸗ 
nauſtaat unter franzöſiſcher Kontrolle, viel⸗ 
leicht ſogar die Reſtauration unter franzö⸗ 
ſiſchem Protektorat zur notwendigen Folge. 
Wenn die Unitarier bewußt auf die Zer⸗ 
trümmerung des Reichs ausgingen, könnten 
ſie die Sache nicht geſchickter anfangen. 

Roſenheim. Joſef Hofmiller. 


Bei den Schwaben im Banat 


ährend des Monats Januar hielt ich 
Vorträge im rumäniſchen Banat — 


der Verſailler Friedensvertrag ſchlug be⸗ 


kanntlich das Kreuz über dieſe deutſche 
Sprachinſel, auf daß ſie im Magen von vier 
Staaten verdaulicher liegen ſollte. Ich 
ſprach in Arad, Temesvar, Regiza und in 
vielen Dörfern auf der „Heck“ und auf der 
„Had“. In das Sathmarer Gebiet kam ich 
nicht, denn dort macht es heute noch Schwie⸗ 
rigkeiten als Deutſcher aufzutreten. Ein 
Blick in die „Mitteilungen“ der deutſch⸗ 
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ſchwäbiſchen Volksgemeinſchaft Sathmar 
(Schriftleiter: Stefan Wieſer, Carei⸗Karol) 
zeigt, mit welchen Hinderniſſen dieſes Un⸗ 
garn anliegende, zuerſt beſiedelte und dar⸗ 
um am ſtärkſten magyariſierte Gebiet zu 
kämpfen hat. Es war ja überall im Banat 
vor dem großen Kriege ſo, daß die Intelli⸗ 
genz bis zur Verleugnung der Stammeszu⸗ 
gehörigkeit magyariſiert war. Magyariſch 
reden und gebildet ſein bedeutete dem Bana⸗ 
ter eins. So tief wie der Dialekt unter der 
Schriftſprache ſtand dem Intelligenzler durch⸗ 
ſchnittlich auch die deutſche Kultur. Daran 
halten beſonders die Geiſtlichen Sathmars, 
ſelbſt gegen den eigenen Biſchof, heute noch 
zu ihrem eigenen Schaden feſt. Eine erſprieß⸗ 
liche und ausgezeichnete Arbeit aber iſt der 
Volksgemeinſchaft Temesvar mit dem ideal 
gerichteten Dr. Kaſpar Muth an der Spitze 
heute ſchon geglückt. Die Schwaben, die im 
Gegenſatz zu den Sachſen in Siebenbürgen 
nicht als Volksgemeinſchaft, in Stände ge⸗ 
gliedert, in Stadt und Land ſiedelnd, ein⸗ 
gewandert ſind, ſondern aus den verſchie⸗ 
denſten Gegenden Deutſchlands, aus fran⸗ 
zöfifchen Grenzbezirken zumal, und nur als 
Bauernſiedler, dazu in einer Zeit, in der die 
Heimat ihnen ſelbſt kein nationales Selbſt⸗ 
gefühl mitgeben konnte, können heute zum 
erſtenmal bewußt deutſche Kultur pflegen. 
Sie haben ihre Burg, „die Banatia“ in 
Temesvar, erſtanden aus Opfergeldern der 
Bauern wie der Intelligenz, als Wahr⸗ 
zeichen ihres Erwachens und als Hort ihrer 
Sprache. Denn hier werden vor allem die 
Lehrer in der Sprache der Väter erzogen. 
Hier werden die kulturellen Beziehungen zur 
Urheimat gepflegt. Alljährlich läßt der weit⸗ 
ſchauende und rührige Direktor, Herr Dr. 
Niſchbach, pädagogiſche Kurſe abhalten, zu 
denen auch reichsdeutſche Herren zugezogen 
werden. Hier erfährt der Mittelſchüler auch 
von deutſcher Leiſtung und Geſchichte. Die 
Rumänen, die ihre fremdſprachigen Landes⸗ 
kinder als streni (Fremde) bezeichnen, lie⸗ 
ßen das geſchehen, weil der Schwabe, dem 
es nie einfallen kann, politiſch zu dem fer⸗ 


nen Deutſchland zu drängen, ihnen nur 


Schwierigkeiten ſchaffen könnte, wenn er zu⸗ 
ſammen mit den Magyaren eine Irredenta 
bilden würde. 

Es iſt ergreifend, in den alten Kirchen⸗ 
büchern zu blättern, die von Tod, Hochzeit 
und Geburt reden. Sie fangen alle gewaltig 
mit dem Tode an. Das Banat, eine Sumpf⸗ 
wüſte, von den Türken zwiſchen ihren feſten 
Beſitz und Ungarn gelegt, wurde erkauft 


mit dem Leben einer erſchreckenden Anzahl 
deutſcher Siedler, ſo daß dies Land eine 
Zeitlang das Grab der Deutſchen genannt 
wurde. Die neu aufgeriſſene Erde, die über⸗ 
ſchwemmten Niederungen an der Bega atme⸗ 
ten den Tod; bei der großen Armut der 
Auswanderer, die in primitiven Lehm⸗ und 
Strohhütten wohnten (nur ganz wenige 
ſtehen heute noch in Blumenthal), die zu⸗ 
nächſt an allem Not litten und nur die 
Kraft einer ſtarken Natur entgegenſtemmen 
konnten, ſtarben in Maſſen dahin. Im 
Jahre 1752 verzeichnet die Gemeinde Be⸗ 
ſchenowa 116 Todesfälle und nur 20 Ge⸗ 
burten. In Jarmata blieb von den 1769 
eingewanderten hundert luxemburgiſchen 
Familien nicht eine Perſon übrig. „Inner⸗ 
halb ein bis zwei Jahren ſtarben in dieſem 
Orte — heute ein großes, volksreiches Dorf 
— tauſend Menſchen.“ Der Direktor der 
Banatia berichtete mir: „Wir Kinder be⸗ 
kamen im Sommer faſt regelmäßig das 
Fieber. Aber unſere Generation war bereits 
immun geworden, wir achteten kaum dar⸗ 
auf.“ 

Durch die Kanaliſierung der Bega und 
die fleißige Kultur der Pußta wurde das 
Land wohnlich. Die Schwaben — ſo wurden 
die Deutſchen nach den erſten Siedlern ge⸗ 
nannt — kamen endlich trotz vieler Rück⸗ 
ſchläge empor. Man muß ſchon einmal mit⸗ 
angeſehen haben, wie ſich der deutſche 
Menſch, der von der Kultur der Heimat 
abgeſchnürt iſt, hier bewährt, um richtig 
ſtolz auf ſein Blut zu ſein. Das deutſche 
Dorf, der ſchwäbiſche Acker ſind durch das 
bloße Auge von allem, was fie umgibt, weg⸗ 
zukennen: zäheſter Fleiß, Intelligenz und 
Reinlichkeit zeichnet alles, was dem Deut⸗ 
ſchen zugehörig iſt. Beſonders die Bauern 
auf der „Had“ (Heide), die den fruchtbarſten 
Boden — eine herrlich ſchwarze Erde — 
beſitzen, ſind wohlhabend geworden. Sie 
bauen Weizen und Wein, ſie liefern Ge⸗ 
müſe, Frühkartoffeln, und natürlich gibt es 
überall üppigen Mais. Sie haben ſchöne, 
hochgezüchtete Pferde und Schweine im 
Stall, aber nur in wenigen Gegenden an⸗ 
ſehnliche Kühe. Viel Beſchwerde machte 
ihnen überall die Beſchaffung von gutem 
Trinkwaſſer, und nur, wo es gelungen iſt, 
arteſiſche Brunnen zu bohren, iſt das 
Trinkwaſſer wirklich einwandfrei. Die Häu⸗ 
ſer ſind weſentlich von unſeren Bauern⸗ 
häuſern verſchieden, da die Banater weder 
Heu noch Stroh unter Dach überwintern. 
Im Freien wird gedroſchen und im Freien 
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wird Futter⸗ und Strohbedarf geſchichtet. 
Mehr noch als bei uns iſt aller Hausrat 
nach ſtädtiſchem Muſter eingerichtet. In 
einem iſt der unreinliche Wallache, aber 
nur ſolange er beim Überkommenen ge⸗ 
blieben iſt, dem Deutſchen überlegen. Er zehrt 
noch von der uralten Überlieferung, man 
findet bei ihm geſchmackvolle, handgewebte, 
von Schönheitsſinn geſegnete Stoffe. Auch 
der Schwabe hat noch vielfach ſeine ſchmucke 
alte Tracht erhalten. Aber im allgemeinen 
muß man ſagen, daß er wohl einen ſtarken 
Reinlichkeitsſinn bewahrt, aber faſt völlig 
der Kitſchinduſtrie der Städte verfallen iſt. 
Gerade bei den Reichen fand ich richtige 
Hausgreuel. Wer insbeſondere vom deut⸗ 
ſchen Süden herkommt, wird ſich nur ſchwer 
damit abfinden, immer wieder in reichen, 
großen Gemeinden recht ärmliche, wenig 
gepflegte Kirchen zu finden. Dieſe Erſchei⸗ 
nung erklärt weniger das Wort Kolonial- 
land als das Wort Patronat. Während bei 
uns die Gemeinde ſagt: Unſere Kirche, 
und ihren Stolz dareinſetzt, das denkbar 
Schönſte zu haben, fiel im Banat die Kirche 
und ihre Betreuung zu Laſten des Patrons, 
und der Bauer hütete ſich, den „Baronen“, 
zu denen er ſich auch nach der Befreiung im 
Gegenſatz fühlte, eine Laſt abzunehmen. 
Heute iſt er gewiß bereit. Er hat in den 
wenigen Jahren des Gedeihens unter den 
neuen Verhältniſſen bewieſen, daß er für 
Gemeinſchaftszwecke große Opfer bringen 
kann; aber wenn der Weizen nur zirka 
3 RM. koſtet, die Ausfuhr von Schweinen, 
Frühkartoffeln und Gemüſe wenig mehr be⸗ 
deutet, während die Steuerlaſten ungeheuer 
ſind, dann iſt verſtändlich, daß nicht nur die 
Mittel, ſondern Stimmung und Schwung 
fehlen, das völkiſche Erwachen auch in kul⸗ 
turellen Leiſtungen ſichtbar zu machen. Es 
ſitzen überall Dichter, Komponiſten, Maler 
und Bildhauer, ihre Lieder und Werke 
knoſpen noch. Es ſcheint, daß es nur in der 
Atmoſphäre liegt, wenn ſie nicht aufbrechen. 
Das eigentliche Banat iſt ein weiter, ſchwarz⸗ 
erdiger Garten, flach von Horizont zu Hori⸗ 
zont oder nur leiſe gewellt. Wo die Erde am 
fruchtbarſten iſt, zeigt ſich das Land am 
nüchternſten. Im Drange alles nutzbar zu 
machen, verfolgen die Bauern die Bäume 
und roden ſie aus. Nur längs der breiten 
und zur Winterszeit geradezu moraſtigen 
Dorfſtraßen dulden ſie Akazien — dieſer 
Baum erfüllt zur frühen Sommerszeit die 
Lüfte mit ſeinem Duft und nährt die Bie⸗ 
nen. Unten, um die Schwerinduſtrieſtadt 
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Regiza, die zwiſchen beträchtliche Höhen⸗ 
züge eingebettet iſt, bedeckt er die Hänge, 
und hier wächſt auch ein ausgezeichneter 
Apfel und berühmter Bergwein. Das Banat 
nährt ſogar ſchöne Eichenwälder, es fehlt 
an nichts, als gegenwärtig an der Pro⸗ 
ſperität. Der ſchwäbiſche Bauer hat ſich 
alles verſchafft, was die Technik für die 
Landwirtſchaft erfunden hat. In ſeinem 
Landhunger und im Bewußtſein ſeiner 
Kraft und ſeines unbegrenzten Arbeitswil⸗ 
lens kaufte er in den günſtigen Jahren ſo⸗ 
viel Land wie möglich. Aber nun iſt er Be⸗ 
ſitzer eines Reichtums, der ihn belaſtet. Der 
Wein reift den Marienfeldern in vollen 
Fäſſern, aber die Preiſe liegen kläglich dar⸗ 
nieder. Der Weizen verläßt den Speicher, 
aber nur um die Dienſtboten und die 
Steuern zu bezahlen, dem Bauern bleibt 
nichts als harte Arbeit. Seltſame Entwick⸗ 
lung der Dinge, daß ein Land von para⸗ 
dieſiſcher Fruchtbarkeit verarmen muß! Es 
iſt leicht verſtändlich, daß es den Führern 
des Schwabentums unter ſolchen Umſtänden 
nicht leicht fällt, die Gemeinden zu ermuti⸗ 
gen, die Laſten für ihre deutſchen Schulen 
und Einrichtungen weiter zu tragen. 

„Die deutſche Volksgemeinſchaft“ und der 
vortrefflich arbeitende „Banater deutſche 
Kulturverein“, der ihm eingebaut iſt, haben 
eine ſchwere und ſorgenvolle Aufgabe, zu⸗ 
mal, da das deutſche Laſter, Zwietracht und 
Eigenbrötelei, den Deutſchen auch jenſeits 
des Mutterlandes im Blute bleibt, der zähe 
Schatten um das Licht deutſchen Weſens. 

Das deutſche Erwachen dort unten im 
fernen Oſten ſah um ſich keine Welt in 
Licht und Blüte, ſondern eine Welt der 
Drangſale. Dem Schwaben bleibt, wie ſo 
oft in ſeiner Geſchichte, nichts übrig, um ſich 
gegen Mutloſigkeit zu ſchützen als das alte, 
ſo oft wiederholte und bewährte: „Und wie 
ging es denn hin und wie ging es denn her, 
wenn die Hoffnung nit wär!“ 

Welche Ausſicht hat das Schwabentum 
im Banat? Sein kulturelles Deutſchtum, 
ſeine Sprache, ſo ſagen in voller Zuverſicht 
alle Kenner, wird es ſich nicht rauben laſ⸗ 
ſen. Aber ſein Volkstum vermehrt ſich nicht 
mehr, es geht zurück, während die Walla⸗ 
chen, unter denen es lebt, ſich immer noch 
ſtark vermehren. Heute iſt der Knecht, die 
Magd in jedem Bauernhof wallachiſch. So 
drängt ſich mehr und mehr fremdſtämmiges 
Element in rein deutſche Gemeinden ein. 
Die Sarmather Schwaben, die ſich vom 
Magyarentum losmachen wollen, ſagen: 


„Wie Hühnchen find wir unter die magyari⸗ 
ſche Mutter geſetzt worden.“ Die Urheimat, 
die Urmutter, ſoviele Habichte auch über ihr 
kreiſen mögen, hat wohl alle Urſache ſich 
um die wackeren, bedrängten Hühnchen im 
fernen Oſten zu ſorgen und zu kümmern. 

Wenn man ſo durch die Gaue fährt und 
Zeuge eines hochgemuten, tapferen, ja 
ſchwungvollen, aber immerhin bitteren 
Ringens iſt, dann bedeutet als Abſchluß ein 
Feſt wie „der Schwabenball“ mehr als 
Kurzweil nach ſauren Wochen. Dieſes na⸗ 
tionalvölkiſche Feſt ſetzte mit einer ernſten, 
kämpfereichen Tagung, der Vertretertagung 
der Volksgemeinſchaft im Volkshaus zu 
Temesvar ein. Da wurde kritiſiert und 
verteidigt, Jungſchwaben griffen an und die 
alten Führer wieſen mit Stolz auf gelei⸗ 
ſtete Opfer und Arbeit. Inzwiſchen ſchmück⸗ 
ten ſich ſchon die Burſchen, die Mädchen 
und Frauen zum Trachtenfeſt. Bauern und 
Intelligenz erſchienen am Abend in Tracht 
— es war das mehr als nur ein Trachten⸗ 
feſt, das altes Tragen erhalten will, es 
war keineswegs Maskerade, ſondern der 
Ausdruck völkiſcher Zuſammengehörigkeit. 
Ich habe manches Volksfeſt in unſeren 
Kleinſtädten und Dörfern geſehen, aber kei⸗ 
nes könnte ich mit dem großen Schwaben⸗ 
ball in Temesvar vergleichen. Es war wie 
das Sinnbild der Lebenskraft eines Volkes. 
Es war ein ſtolzes Bekenntnis zu den Alt⸗ 
vordern und zur Bereitſchaft überall dabei 
zu ſein, wo es um das Schwabentum geht. 
Nie werde ich den farbenfrohen Anblick der 
ſich reihenden Paare vergeſſen, die in lan⸗ 
gen Zügen durch den Saal ſchritten, bis ſie 
endlich in breiter Front vor den „Geld⸗ 
herrn“ haltmachen. Dieſe zwei Burſchen 
— Studenten in ſchwäbiſcher Tracht — 
boten nun, der eine in ernſten, der andere 
in launigen Verſen — das ſchön bebänderte 
Rosmarinbäumchen aus. Wer es einſteigerte, 
wurde der Vortänzer und durfte ſich unter 
den Schönen die Vortänzerin auswählen. 
Es war eine bedeutſame Angelegenheit, 
daß dieſe Steigerung, ſowie dann der Kauf 
des Rechtes, mit der Vortänzerin ein paar 
Runden zu machen, viel Geld einbrachte, 
denn der ganze Ertrag des Feſtes kam der 
Hochburg des Schwabentums, der Banatia 
zugute. Und wie der Wind die Wogen 
bringt, ſo brachte die Muſik nun den Tanz. 
Es wurde getanzt wie überall. Aber zu 
ſpäter Stunde, als der Saal ſich zu leeren 
begann, kreiſten die Paare ſingend, und ich 
glaube, ſie haben das von den Lerchen der 
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und Atem zu Lied und Bewegung aufbieten. 

Etwa um dieſelbe Zeit wie ich waren die 
Tegernſeer und der Lautenſpieler Beſen⸗ 
müller aus München unten und fanden eine 
dankbare Gemeinde. Wer ſich berühmt 
machen und Geld heimtragen will, ver⸗ 
ſuche es mit Amerika. Aber wer Volks⸗ 
tümliches zu ſagen hat und ein Genügen 
für künſtleriſchen Ehrgeiz auch darin finden 
kann, ein wirklich hungerndes und dank⸗ 
bares Publikum zu finden, der gehe zu den 
aufgeſchloſſenen, regſamen Schwaben im 
Banat. Wir kommen ihnen wie aus einem 
gelobten Land. Bei ihnen lernen wir un⸗ 
ſere eigenen Reichtümer, die wir ſo oft 
über dem Mißmut der gegenwärtigen Nöte 
geringſchätzen, oft erſt wieder dankbar 
ſchätzen und lieben. 


München. Peter Dörfler. 


Erinnerungen eines Tapezierers an 
Richard Wagner 


m Sommer 1859 bemühte ſich der Groß⸗ 

herzog von Baden, für den in der 
Schweiz lebenden Wagner die Rückkehr nach 
Deutſchland zu erwirken; doch vergeblich. 
Deshalb entſchloß ſich dieſer zu einem län⸗ 
geren Aufenthalt in Paris, ſei es auch nur, 
um ſich deſſen zu verſichern, daß er dann und 
wann ein gutes Orcheſter, ein vorzügliches 
Quartett hören könne; denn die Entbehrung 
dieſer Anregungen ſei ihm in Zürich doch 
unerträglich geworden. Von ſeinem Gönner 
Otto Weſendonck reichlich unterſtützt konnte 
er die Reiſe antreten. Am 15. September 
traf er in Paris ein. Zunächſt bezog er in 
der Rue Matignon 4 nahe bei den Champs 
Elijees, ein „Abſteigequartier“. Einige Tage 
ſpäter mietete er für ſich und ſeine Frau, 
die ſich nach einjähriger Trennung wieder 
mit ihm vereinigte, für 4000 Franken ein 
pavillonartiges Häuschen mit Garten in der 
Rue Newton 16. Bevor für dieſe Wohnung 
die Möbel aus Zürich kamen, wollte er in 
dem Abſteigequartier wenigſtens ein Zimmer 
nach ſeinem Geſchmack einrichten. Deshalb 
begab er ſich zu einem in der Nähe wohnen⸗ 
den Tapezierer und ſuchte ihm in ſchlechtem 
Franzöſiſch ſeine Wünſche darzulegen. Ge⸗ 
hilfe bei dieſem war ein einer Emigranten⸗ 
familie entſtammter Deutſcher, Clemens 
Mathieu. Ihn hieß ſein Meiſter zu Wagner 
gehen. Nach einer Woche hatte Mathieu 
(wir folgen deſſen Aufzeichnungen) das 
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Zimmer nach Wagners eigenhändigen Skiz⸗ 
zen ausgeſtattet: die Wände bekleidete roter 


Seidenſtoff, ſeidene Roſen ſchmückten den 


Fries. Gepuffte Seide verhüllte den Plafond, 
der durch Roſengirlanden in vier Dreiecke 
geteilt wurde, die ſich in der Mitte in einem 
Roſenbukette trafen. Die Niſche im Hinter⸗ 
grund, beſtimmt, das Bett aufzunehmen, 
war auf das raffinierteſte ausgeſtattet. Zwei 
Roſengirlanden bildeten die Eingangsbögen, 
deren Mitte wieder durch ein Roſenbukett 
betont wurde. In den Ecken der Hinter⸗ 
wand fiel ein Vorhang herab. Natürlich 
verbargen ſich auch die Wände dieſes Al⸗ 
kovens in gepuffter Seide, in deren Wolken 
je ein Spiegel eingebettet lag. Von dem mit 
Roſengirlanden umrankten Plafond der 
Niſche leuchtete ebenfalls ein Spiegel herab. 
Das Ruhebett ſelbſt, in ſeiner Breite ein 
Doppelbett, war aus feinſter Seide ge⸗ 
fertigt und mit Eiderdaunen gefüllt; Roſen⸗ 
ketten betonten ſeine Kanten. Von der übri⸗ 
gen Einrichtung war beſonders bemerkens⸗ 
wert ein großer, mit koſtbarſtem Seiden⸗ 
brokat gepolſterter Lehnſtuhl, eine ſo⸗ 
genannte Cauſeuſe, ebenfalls mit Eider⸗ 
daunen gefüllt. 


echs Jahre waren vergangen. Wagner 

wohnte als Freund König Ludwigs II. 
von Bayern ſchon über ein Jahr in ſeinem 
reizenden Heim in München, Brienner⸗ 
ſtraße 21 (heute 18), das er Oktober 1864 
bezogen hatte; Mathieu hatte ſich im Früh⸗ 
jahre 1865 als Meiſter in München nieder⸗ 
gelaſſen. Da trafen ſich eines Tages — es 
war im November 1865 — beide auf der 


Straße. Sofort erkannte Wagner den Pa⸗ 
riſer Gehilfen und äußerte, er wolle von 
ihm eine ähnliche Arbeit wie in Paris. Als 


Mathieu tags darauf in den im erſten Stock 


befindlichen Saal geführt wurde, begrüßte 
ihn Wagner in phantaſtiſcher Kleidung von 
ſeinem Klavierſtuhle aus. Auf dem Haupte 
hatte er ein Samtbarett. Der lange, ſehr 
weit gearbeitete Rock war aus roſa Atlas 
gefertigt, mit weißem Atlas gefüttert, rings⸗ 
um mit einer Rüſche aus gleichem Stoff be⸗ 
ſetzt, in deren Mitte fortlaufend Röschen 
eingenäht waren. Die nach vorne halb⸗ 
weiten Armel zeigten die nämliche Gar⸗ 
nierung und waren mit reichen, auf die 
Hand fallenden Spitzen verſehen. Vom 
Hals bis zur Taille reichte ein weißes 
Spitzenjabot, von der Taille an zog ſich zwi⸗ 
ſchen den beiden Flügeln des offenen Rockes 
ein aus Volants beſtehender, nach unten 
breiter werdender weißer Einſatz. Darunter 
trug er einen mit Fiſchbeinſtäben verſtärk⸗ 
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ten Reifrock. „Pedant in allem, widerſtrebt 
es meinem Schönheitsſinn, daß mein Rock 
irgend eine Falte zeigt, wenn ich auf dem 
Klavierſtuhle ſitze.“ Mathieu hat zwei Zeich⸗ 
nungen des Rockes angefertigt, die wir hier 
verkleinert wiedergeben. — Einen dem hier 
beſchriebenen ganz ähnlichen Hausrock be⸗ 
ſtellte Wagner, wie der fünfte der von Da⸗ 
niel Spitzer herausgegebenen „Briefe 
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Richard Wagners an eine Putzmacherin“ 
(S. 43 ff.) zeigt, am 1. Februar 1867. 

Das rechts an den Saal ſtoßende Zim⸗ 
mer ſtattete Mathieu nun aus: die Wände 
bekleidete gelber, den Plafond weißer Atlas. 
Von der Mitte desſelben hing eine aus 
weißem Atlas gefertigte, mit Seidenſpitzen 
und Roſen ausgeputzte Roſette herab. Der 
Vorhang des Fenſters war aus roſa Atlas 
hergeſtellt. Außerdem ſchmückte die Wände 
nur ein Spiegel und ein Madonnenbild von 
Murillo. 

In dieſem Zimmer, in dem Wagner, mit 
koſtbarem Gewande angetan, von Seide, 
Farbe und Licht umgeben, die zu ſeiner 
Schöpferarbeit nötige Stimmung fand, 
glaubte er die Kompoſition vom „Ring der 
Nibelungen“ vollenden zu können. Doch ſchon 
nach einigen Wochen ſetzte die Hetze der Blät⸗ 
ter wegen ſeiner Verſchwendung und angeb⸗ 
lichen politiſchen Beeifluſſung des Königs 
gegen ihn ein. Ludwig II. fürchtete für 
ſeines Freundes Sicherheit und ließ ihn am 
6. Dezember bitten, auf einige Monate 
München zu verlaſſen. Sofort mußte Ma⸗ 
thieu das Zimmer feiner Pracht entkleiden 
und die geſamte Einrichtung des Hauſes 
nach Vevey verſenden. Am 10. Dezember 
5% Uhr in der Frühe nahm Wagner von 
ſeinen Getreuen ſchweren Herzens Abſchied. 
Schon einige Stunden nachher drangen Neu⸗ 
gierige in die Villa ein, ſahen aber ent⸗ 
täuſcht nur die getünchten Wände. 

Wiederholt wurde Mathieu in den folgen⸗ 
den zwei Jahren nach Triebſchen bei Luzern 
gerufen um Verbeſſerungen vorzunehmen. 
Die Bezahlungen für die Arbeiten begleitete 
Wagner jedesmal mit liebenswürdigen Zei⸗ 
len des Dankes, teure Andenken des Emp⸗ 
fängers, der die Erinnerung, Wagner per⸗ 
ſönlich Dienſte geleiſtet zu haben, zu den 
beglückendſten ſeines Lebens rechnete. 

München. Sebaſtian Röckl. 


Gräfin Treuberg 

ſchreibt uns Folgendes: 

rſt heute erhalte ich durch den Botſchaf⸗ 
Eter v. Flotow das Märzheft Ihrer Zeit⸗ 
ſchrift. Nach Lektüre der verſchiedenen wich⸗ 
tigen und vorzüglichen Artikel über Bülow 
finde ich in dem Aufſatz Ernſt Drahns 
„Ausländer über den Dolchſtoß“ einige mit 
irreführenden Andeutungen gefüllten Sätze 
über meine Perſon und mein Buch 
„Zwiſchen Politik und Diplomatie“. Ich 
habe ſeit Dezember 1915 bis Juli 1921 


Deutſchland nicht mehr verlaſſen, kann alſo 
weder „eine manchmal unheimliche Ahnlich⸗ 
keit mit der Gräfin Eliſa von Rollenberg 
aus dem Buche des Ententeſpions Desgran⸗ 
ges“ haben, wie der mir perſönlich unbe⸗ 
kannte Verfaſſer behauptet, noch mit ihr 
identiſch ſein. Was die verſteckteAnſchuldigung 
betrifft, ich hätte Ententegelder genommen, 
ſo möchte ich bemerken, daß ich, was ja bei 
anſtändigen Deutſchen ſelbſtverſtändlich iſt, 
bis zur Ratifizierung des Friedens, alſo 
1920 jogar bis Januar 1921 es abgelehnt 
habe, für das Ausland, ſelbſt die Vereinig⸗ 
ten Staaten von Amerika zu ſchreiben, und 
einen Aufſatz, um den die Times mich im 
Frühjahr 1919 bat, mit der Begründung, daß 
ich „vom Feind kein Geld nehme“, dem Ber⸗ 
liner Vertreter des Blattes verweigert habe. 

Was Herr Drahn über meine Ausweiſung 
im Mai 1919 aus Berlin berichtet, entſpricht 
nicht ganz den Tatſachen, wenn er auchdas vom 
damaligen Waffenſtillſtandskommiſſar Mat⸗ 
thias Erzberger der Preſſe gegebene Regie⸗ 
rungskommuniqué mitteilt. Ich hatte beim 
Chef des Friedensbureaus der Behrenſtr. 
Grafen Bernſtorff gegen die Abſicht Erz⸗ 
bergers „einen jeden Frieden zu unterzeich⸗ 
nen“, in Berlin aber „zu bluffen“ prote⸗ 
ſtiert, beſonders da ich wußte, daß dieſe Ab⸗ 
ſicht des wichtigen Miniſters durch ihn ſelbſt 
und durch den Stellvertretenden Waffen⸗ 
ſtillſtandskommiſſar von Stockhammern den 
in Berlin weilenden Ententevertretern be⸗ 
kannt geworden war. Graf Bernſtorff teilte 
meine Einſtellung und machte Erzberger 
Vorhaltungen, wobei mein Name fiel. Der 
Waffenſtillſtandskommiſſar ſtellte darauf im 
Miniſterrat den Antrag mich auszuweiſen 
und ließ mich außerdem durch den Miniſte⸗ 
rialrat von Stockhammern bedrohen, was 
ich alles in meinem Buche ziemlich ausführ⸗ 
lich geſchildert habe. 

Die Lügen des Fürſten Bülow über ſei⸗ 
nen Verkehr mit mir hat ja Dr. Trefz in 
ſeinem Aufſatz „Fürſt Bülows Denkwürdig⸗ 
keiten“ ſo trefflich gekennzeichnet, daß mir 
darüber nichts weiter zu ſagen übrig bleibt. 
Ich möchte nur bemerken, daß Dr. Trefz ſich 
in einer Einzelheit irrt, da Fürſt Bülow 


lange vor meinem Zuſammentreffen mit 


Maximilian Harden oder mit dem Präſi⸗ 
denten Witting beide Brüder intim Tannte, 
häufig aufſuchte und ebenſo wie die Fürſtin 
mit Freundſchaftsbeweiſen überſchüttete. Um 
Hardens Einſtellung in der Italieniſchen 
Frage zu klären und Bülows Lügen zu 
widerlegen, ſuchte ich, wie ich in meinem 
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Buche ausführlich ſchildere, zum erſten Male 
den „Einſiedler im Grunewald, vor dem ich 
mich fürchtete“ auf. Das Buch zeigt dann 
meinen Umſchwung und die Gründe meines 
Vertrauens zu Maximilian Harden. 

Über meine Beziehungen zu Eisner und 
den Zufall, der mich flüchtig mit der Toch⸗ 
ter zuſammenführte, gebe ich in dem nach 
Anſicht des Herrn Drahn „viel zu wenig 
beachteten Buche ‚Zwiſchen Politik und 
Diplomatie Straßburg‘ 1921“ genaue Aus⸗ 
kunft. Daß mir Eisner oder ſeine damals 
in Berlin obdachloſe Tochter von „den 
Goldmillionen“ der Entente etwas mitge⸗ 
bracht, iſt doch eine etwas kühne Schluß⸗ 
folgerung des Verfaſſers, ebenſo, daß ich 
von pazifiſtiſchen Zeitſchriften Ententegeld 
genommen. Ich kann verſichern: Nein, mir 
wurden nicht einmal Honorare angeboten! 

Juan les Pins. 


Hetta Gräfin Treuberg. 
* 


Zu dieſen Ausführungen teilt uns Herr 
Ernſt Drahn das Folgende mit: 


m Rahmen meines Aufſatzes „Ausländer 

über den Dolchſtoß“ habe ich die auslän⸗ 
diſche Literatur über die Revolutionierung 
Deutſchlands von innen und außen betrach⸗ 
tet. Zu den herangezogenen Büchern gehört 
das der Gräfin Treuberg. Da es ſich um ein 
Erinnerungswerk mit ſtarkem perſönlichen 
Einſchlag handelt, mußte auch von der Ver⸗ 
faſſerin die Rede ſein. Gräfin Treuberg 
ſuchte während des Krieges hinter der Front 
der deutſchen Regierung und der Parteien 
ſelbſtändige Politik zu machen und Einfluß 
auf die Geſchicke des deutſchen Volkes zu ge⸗ 
winnen, ohne — und das nicht nur nach 
meiner unmaßgeblichen Meinung — beſon⸗ 
ders qualifiziert dafür zu ſein. Wie ſie das 
anſtellte und wie fie damit ein „übernor⸗ 
males Geltungsbedürfnis“ befriedigte, das 
ſchien mir von genügendem allgemeinem 
Intereſſe, um der Öffentlichkeit das Buch in 
Erinnerung zu bringen. 

Die vorſtehende „Berichtigung“ verliert ſich 
in Unterſtellungen, die mit meinen Ausfüh⸗ 
rungen nichts zu tun haben, ſo daß man an⸗ 
nehmen könnte, daß ſie nur die Grundlage 
der Erörterung verſchieben ſollen. Vor allem 
wird mir „die verſteckte Anſchuldigung“ 
unterſtellt, Gräfin Treuberg „hätte Entente⸗ 
gelder genommen“. Ich ſtelle feſt, daß ich 
überhaupt niemanden angeſchuldigt habe, 
Ententegelder genommen zu haben. Ich habe 
lediglich über Auslaſſungen von teilweiſe pro⸗ 


Gräfin Treuberg 
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minenten Perſönlichkeiten des In- und Aus⸗ 
landes berichtet, die von politiſchen Parteien 
und Gruppen in Deutſchland behaupteten, 
daß ſie Gelder zum Zwecke der Revolutio⸗ 
nierung Deutſchlands erhalten haben. An 
keiner Stelle meines Aufſatzes kann als Mei⸗ 
nung der fremden Verfaſſer oder als meine 
eigene herausgeleſen werden, daß die Revo⸗ 
lutionäre ausländiſche Gelder zur Befriedi⸗ 
gung ihrer perſönlichen Bedürfniſſe empfan⸗ 
gen haben. Ich traue das keiner der ange⸗ 
führten Perſönlichkeiten zu. 

Weiterhin nimmt Gräfin Treuberg Anſtoß 
daran, daß ſie „eine manchmal unheimliche 
Ahnlichkeit mit der Gräfin Eliſa von Rollen⸗ 
berg aus dem Buche des Ententeſpions Des⸗ 
granges habe“. Ich ſehe dieſe Ahnlichkeit, 
wie ich ſchrieb, eben in dem ſtarken „Gel⸗ 
tungsbedürfnis“, in der „unheimlichen Ge⸗ 
ſchäftigkeit“, Eigenſchaften, die beiden Frauen 
gemeinſam ſind, und allerdings auch darin, 
daß ich Ententeeinflüſſe ſeeliſcher und in⸗ 
tellektueller Natur bei beiden Frauen ver⸗ 
mute. An die Ahnlichkeiten in der Familien⸗ 
geſchichte, in den Familienverhältniſſen, im 
äußeren Leben, das ſich bei beiden ſchon vor 
dem Kriege vielfach im Auslande abſpielte, 
habe ich kaum gedacht. Gräfin Rollenberg 
hat, ſoweit dies Desgranges' Buch beurteilen 
läßt, keine Ententegelder bezogen. Die An⸗ 
gabe der Gräfin Treuberg, daß ſie von „De⸗ 
zember 1915 bis Juli 1921 Deutſchland nicht 
mehr verlaſſen habe“, wäre übrigens bei 
einer Unterſuchung der Frage der Identität 
beider Frauen belanglos. Die erſte Phaſe der 
gemeinſamen Auslandstätigkeit Desgranges⸗ 
Gräfin Rollenberg ſpielte ſich 1915 ab. So 
gut wie alles, was Desgranges über die Ge⸗ 
ſchehniſſe im Herbſt 1917 und im Jahre 1918 
berichtet, kann einen Schauplatz gemeinſamer 
Tätigkeit innerhalb der Grenzen deutſcher 
Machtſphäre gehabt haben, denn Desgranges 
liefert bekanntlich keinen Tagebuchbericht, 
ſondern „gruppiert“ (nach eigener Angabe) 
die Perſonen um die Ereigniſſe. Mit dem 
Alibi der Gräfin Treuberg wäre es alſo nur 
ſchwach beſtellt. Aber das iſt belanglos, weil 
mein Aufſatz nicht die Identität von Gräfin 
Treuberg und Gräfin Rollenberg behauptet, 
ſondern eher ein Erſtaunen über eine merk⸗ 
würdige Duplizität der Fälle ausdrückt. 

Belanglos iſt gleichfalls, ob ich der Gräfin 
perſönlich bekannt bin, vielmehr iſt belang⸗ 
reich, wen die Gräfin Treuberg kannte und 
mit wem gemeinſam ſie innerhalb und 
außerhalb Deutſchlands Politik trieb. So 
wäre es wertvoll zu wiſſen, welche „politiſche 
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und geſellſchaftlich hochmächtige Perſönlich⸗ 
keit“ am 20. April 1915 in Rom zu ihr kam 
und ihr „riet, ſo ſchnell wie möglich nach 
N Deutſchland zu reiſen“ und dort hohe Politik 
N zu ne („Zwiſchen Politik und Diplo⸗ 
| 5 matie“, S. 62f.) Daß dieſe Perſönlichkeit 
"Ber: fein deutſcher Staatsangehöriger war, ſon⸗ 
175 dern entweder zu den feindlichen Ausländern 
gehörte oder zu damals noch Neutralen, die 
bald in die Front der Feinde einrückten, 
ſcheint ziemlich ſicher. Die Reiſe erfolgt denn 
auch ſchon in der gleichen Nacht. Alles das 
läßt erkennen, daß Gräfin Treuberg im April 
1915 nicht aus eigenem Antrieb nach Deutſch⸗ 
land zurückkehrte, ſondern geſandt worden 
war, um dort politiſche Eingriffe zu ver⸗ 
ſuchen. Gräfin Treuberg berichtet übrigens 
ſelbſt über ihren Verkehr im Auslande und 
zwar mit Politikern der deutſchfeindlichen 
Staaten (3. B. S. 80). Darf man nicht ſchon 
aus der Tatſache, daß ein ſolcher Verkehr 
ſtattfand, auf „Ententeeinfluß“ ſchließen? 

Die bemängelte Nachricht von der Aus⸗ 
weiſung der Gräfin aus Berlin im Mai 1919 
iſt dem Buch der Gräfin (S. 306 f.) entnom⸗ 
men. Wenn ich unrichtig zitiert haben ſollte, 
ſo bin ich alſo mit den von ihr veröffent⸗ 
lichten Texten zu gutgläubig verfahren. 

Am Schluß kommt Gräfin Treuberg noch⸗ 
mals auf Ententegelder zu ſprechen, von 
denen ich behauptet haben ſoll, daß ſie in ihr 
Beſuchstäſchchen gefloſſen ſeien. Es ſoll ſich 
um einen Anteil an den Eisner⸗Millionen 
handeln. Ich ſtelle dagegen feſt, daß ich über⸗ 
haupt nicht behauptet habe, Eisner hätte 
Gelder von der Entente erhalten. Ich habe 
nur geſagt, daß die Quelle, aus der die Gel⸗ 
der in die Kaſſen der bayeriſchen Revolutio⸗ 
näre floſſen, unbekannt iſt, und das ent⸗ 
ſpricht den Tatſachen. Wenn ich auf den Zu⸗ 
fall hinweiſe, daß überall, wo die Gräfin 
nähere Verbindungen anknüpfte, ſich feind⸗ 
liche Gelder zeigen, ſo iſt damit nicht geſagt, 
daß ſie ſelbſt etwas davon erhalten hat. 

Um die finſtere Schwärze meines Ichs 
recht wirkſam in dem von ihr entworfenen 
Bilde hervortreten zu laſſen, läßt Gräfin 
Treuberg einen weißgekleideten Engel an 
meine Seite treten, Herrn Dr. Friedrich 
Trefz. Ich freue mich darüber, denn minde⸗ 
ſtens zur Hälfte erhebe ich Anſpruch auf 
die lobende Erwähnung. Es war mir ein 
Vergnügen, in dem Werk der Gräfin die 
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im 3. Bande der Venn Bül 2 
Mitteilungen zu leſen, die mit den fraglichen 

Stellen des Treuberg⸗Buches nicht überein⸗ 2 
ſtimmen. Ich teilte ſie der Schriftleitung der 
S. M. mit, und da ich keinen Wert darauf 
legte, daß die kurzen Feſtſtellungen bejonder: 
unter meinem Namen veröffentlicht wurden, 
jo übernahm fie Herr Dr. Trefz mit meiner 
Zuſtimmung in ſeinen Aufſatz. Geſtatten 
Gnädigſte mir alſo, über die auf dem Um⸗ 
weg erhaltene Verbeugung dankend zu quit⸗ 8 na 
tieren. 
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Pſochoanalyſe von Konnersreuth 


ekanntlich hat ſich Thereſe Neumann am 5 
16. März 1918, als ſie bei der Löſchung 
eines Brandes Hilfe leiſtete und über zwei 
Stunden ihrem auf dem Dach eines Schup⸗ 
pens ſtehenden Dienſtherrn gefüllte Waſſer⸗ 4 
eimer hinaufreichte, eine ſchwere Verletzung 
zugezogen. * 
In der Schrift „Konnersreuth im Licht 33 
des Schrifttums“ von Profeſſor Dr. Kiefer 
(Brönner & Daentler, Eichſtätt) finden wir 
aus dem Aufſatz von Dr. med. Hermann 
Neugarten, Berlin, in der Zeitſchrift für 
Parapſychologie, November 1927 u. a. das 
Folgende abgedruckt: „Bei den Löſcharbeiten 
des Brandes empfindet Thereſe Neumann 
plötzlich einen Rückenſchmerz, und ein Kübel 
Waſſer fällt ihr aus der Hand. Mit großer 
Wahrſcheinlichkeit muß man dieſen Schmerz 
als neurotiſches Symptom anſehen und as 
unwillkürliche Fallenlaſſen des Eimers als 
eine Fehlleiſtung. Welches nun war der 
Sinn des Schmerzes und der Fehlleiſungs 
Der ganze Erlebniszuſammenhang ergibt Er. 
eine Deutungsmöglichkeit. Sie erlebte einen 
Brand. Nach pſychoanalytiſchen Erſcheinun⸗ 3 
gen iſt ein Brand ein Symbol für ein ge⸗ 2 
waltſames i verdrängter ſexuel⸗ 
ler Libido. 
Nach dieſen Erfahrungen können wir den 4 
Feuerverſicherungsgeſellſchaften nur den 
Rat geben, bevor ſie ein Gebäude ver⸗ 
ſichern, feſtzuſtellen, ob nicht eine Perſon mit 
verdrängter ſexueller Libido in einem Nach⸗ 
barhaus wohnt. 86 
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„ . . Die erſte umfaffende und von 
höherer Warte geſchriebene Abhand⸗ 
lung über die Partei ſeit ihrer Wand⸗ 
lung . .. das Büchlein dürfte einen 
ganz beſonderen Widerhall finden und 
von Freund und Feind begierig auf⸗ 
gegriffen werden ...“ Der Tag, Berlin 
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ſozialismus 
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Der Tag, Berlin 
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Haus Drieſch, Einführung / Eduard 
Rüchardt, Die Strahlungen in der 
Phyſik Bernhard Aſchner, Der 
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Strahlenſender / Auguſt Laqueur, Mo⸗ 
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ſikaliſche Grundlagen der Gallspacher 
Behandlung, Paul Bargehr, Be⸗ 
handlungsergebniſſe mit Zeileisbe ; 
ſtrahlungen / Hugo Bach, Ultraviolett⸗ 
beſtrahlungen von Tieren u. Nahrungs⸗ 
mitteln / Kurt Huldſchinſky, Moder⸗ 
ne Rachitisbehandlung / Franz M. 
Groedel, Schädigungen durch Strahlen 
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